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Die Grundſätze 


N 


ſinde⸗Conti ähnlich ſind) wären mit Vorhergehendem erläutert. 


Der Landwirth wirthſchaftet aber nicht nur mit den Erzeugniſſen 
des Bodens und des Thierkörpers, ſondern auch mit Kapitalien. Der 
Landwirth erwirbt ſich ſeinen Boden und ſein Vieh in der Regel 


Lehn oder Eroberung) 
durch Aufwand von Kapital, er kann in der Regel auch die Er: 


Man pflegt 


(Ausnahmen ſind Erwerb durch Erbſchaft, 


zeugniſſe derſelben nur gewinnen durch Kapital‘). 

das Kapital, welches zum Erwerb des Bodens, der Gebäude, des 
Viehes und der Geräthe verwendet wird, das ſtehende Kapital, 
dasjenige, welches zur Gewinnung der Erzeugnifſe von Boden 

und Vieh nothwendig iſt, das umlaufende Kapital zu nennen. 
Den Theil des ſtehenden Kapitals, welcher zum Erwerb des Bo⸗ 
dens allein benutzt wird, unterſcheidet man gemeiniglich als Grund⸗ 
\ kapital von dem übrigen ſtehenden Kapital. Das umlaufende Ka⸗ 
pital wird auch Betriebskapital genannt. Grund⸗ und ſtehen⸗ 

des Kapital haben offenbar die Form des dazu verwandten Geld: 
kapitals geändert; fie ſollen aber, wenn bei dieſer Umwandlung für 

| den Beſitzer des Geld⸗Kapitals ein Vortheil fein ſoll, mindeſtens den: 
ö ſelben Ertrag, d. h. dieſelben Zinſen bringen, wie das Geld⸗Kapital. 
Das eigentliche ſtehende Kapital ſoll ſogar den Schaden feiner Ab: 
nutzung oder ſeines Verbrauches vollſtändig erſetzen, wenn alſo z. B. 

ein Pferd 100 Thlr. koſtet und in Folge ſeines Gebrauches nach 

10 Jahren durch ein anderes erſetzt werden muß, fo müſſen für das 
Pferde⸗Kapital nicht nur jährlich 5 Thlr. Zinſen (bei einem Zins fuß 

von 5 pCt.), ſondern auch die jährlichen Erſatzkoſten von 10 Thlr., 
außerdem aber noch eine jährliche Verſicherungsprämie gegen etwaige 

Unfälle aufgebracht werden. Da aber die Zinſen des Grund- und 

ſtehenden Kapitals nur durch ihre eigenen Erzeugniſſe aufgebracht 

werden können, dieſe aber, wie erwähnt, nur durch Aufwendung des 

! Betriebkapitals gewonnen werden können, fo ift es folgerichtig das 
Betriebskapital, von dem die Verzinſung des Grund: und 
ſtehenden Kapitals und damit die ganze Wirthſchaft abhängt. Das 
Betriebskapital muß natürlich ſeine eigenen Zinſen ebenfalls aufbrin⸗ 

gen, und dieſe müſſen höher fein, wie der landesübliche Zinsfuß; 

denn wenn dieſes nicht der Fall wäre, ſo würde der Kapitalbeſitzer 

beſſer thun, ſein Kapital in der Form von Geld an Andere zu ver⸗ 
leihen und ohne Mühe und Arbeit von dieſen den landesüblichen 
Zinsfuß erhalten. Bringt das Betriebskapital ihm, außer der Ver⸗ 
zinſung des Grund⸗ und ſtehenden Kapitals, nicht mehr wie den lan⸗ 
desüblichen Zinsfuß, oder gar weniger, fo hätte er ganz umſonſt, 

oder gar mit Schaden gewirthſchaftet. Den Ueberſchuß über den 
landesüblichen Zinsfuß des Betriebskapitals nennt man den Unter: 
nehmergewinn oder den Unternehmerlohn. Es iſt in Wahr⸗ 

heit der Lohn für die vom Unternehmer eines Geſchäfts aufgewandte 

; Arbeit, ſei diefe nun körperlich (Handarbeit) oder geiftig 

Intelligenz). 

i Die Kapitalbewegung, die Vermehrung oder Verminderung des 
Kapitals einer Landwirthſchaft, ſoll nun die landwirthſchaftliche Buch: 
führung ebenfalls nachweiſen. 
Beſtandtheile der Kapitale enthalten. 


Es hat ſeiner Natur nach drei 
Haupt⸗Abtheilungen, 


\ eine für das Betriebskapital, eine andere Ab: 
theilung für das ſtehende Kapital und eine dritte Abtheilung für das 
Grundkapital. Das beſondere Konto für das Betriebskapital iſt das 
Kaſſen⸗Conto oder das Geld⸗Journal, die beiden anderen Arten von 
Kapital haben ſo viel Unter⸗Abtheilungen, als es Beſtandtheile der⸗ 
felben giebt; alſo das Gebäude⸗Conto, das Geräthe⸗Conto “), die 
Vieh⸗Conti u. |. w. enthalten die Beſtandtheile des ſtehenden Ka: 
pitals; das Feld⸗Conto, das Wieſen⸗Conto, das Garten⸗Conto, das 


) Man wird bagegen einwenden, die Erzeugniſſe von Boden und Vieh 
werden durch Arbeit gewonnen, Allerdings in den ſeltenen Fällen, 

wo mit der bloßen Hand gearbeitet wird; bedient IM aber die Hand 
eines Geräthes, ſo arbeitet fie ſchon mit Kapital. Arbeite ich nicht 
ſelbſt mit der Hand, ſondern leite und beaufſichtige die Arbeit Anderer 
und gewinne dadurch die Erzeugniſſe, ſo iſt der Arbeitslohn an An⸗ 
dere für mich ein Theil meines Betrieb skapftals. 

) Gebäude-, Geräthe⸗ und Kaſſen⸗Conto find ihrer Natur nach Kapital⸗ 
Conti, alſo Unter⸗Abtheilungen des Kapital⸗Conto, die übrigen 
Wirthſchaſts⸗Conti enthalten nur Beſtandt heile des Capital⸗Conto, 
demnach iſt nur das Vieh⸗Kapital der Vieh⸗Conti Beſtandtheil des 
Kapital⸗Conto. 


N atze für die Einrichtung und Führung der eigent⸗ 
lichen landwirthſchaftlichen Conti (der Feld⸗ und Vieh⸗Conti, 
welchen die, deren Erzeugniſſe empfangenden Haushalt- und Ge⸗ 


Das Kapital⸗Conto muß die einzelnen | 


Zinſen dieſer einzelnen Beſtandtheile der Kapitale ſind von den be⸗ 
treffenden Conti ſelbſt aufzubringen, mit Ausnahme des Gebäude⸗ und 
des Geräthe⸗Conto'). Da Gebäude und Geräthe nur zum Nutzen 
für andere Wirthſchaftsbeſtandtheile da find, fo haben dieſe auch die 
Zinſen dafür aufzubringen, denn Gebäude und Geräthe ſind an ſich 
nicht produktiv, ſondern nur Mittel zur Produktion. Es haben dem⸗ 
nach für die Stallgebäude die betreffenden Vieh⸗Conti, für die Scheu⸗ 
nen und das Magazin das Feld⸗Conto, für das Wohnhaus des 
Wirthſchafters das Haushalts⸗Conto die Zinſen und die Abnutzungs⸗ 
koſten aufzubringen, desgleichen für die Geräthe die ſie benutzenden 
Conti. 

Es enthält alſo jedes Wirthſchafts-Conto“) einmal einen An: 
theil des Grund: oder ſtehenden Kapitals, oder beider zugleich, fo: 
dann einen Antheil des Betriebskapitals, und drittens die Leiſtungen 
der übrigen Wirthſchaftszweige. Der Antheil der verſchiedenen Kapi⸗ 
tale und deren Erträge (Zinfen) wird durch einen Geldpreis ausge⸗ 
drückt, welcher gleich iſt dem Tauſchwerthe derſelben; die gegen⸗ 
ſeitigen Leiſtungen der übrigen Wirthſchaftszweige werden durch einen 
Geldpreis ausgedrückt, welcher gleich iſt dem Gebrauchswerthe 
derſelben. Das Feld⸗Conto z. B. enthält auf der Soll: (Debet-) 
Seite den Antheil des Grundkapitals, den Bodenwerth, nebſt Zin⸗ 
ſen, ferner die Zinſen und Abnutzungskoſten der für den Feldbau 
nöthigen Gebäude und Geräthe, ſodann den Antheil des Betriebs: 
kapitals in der Form von Arbeitslöhnen, des Preiſes etwaiger zu⸗ 
gekauften Düngemittel und Sämereien, der Verſicherungsprämie 
ſeiner Erzeugniſſe, kurz aller der Leiſtungen, welche von dem Kaſſen⸗ 
Conto ausgehen, endlich den Antheil der Leiſtungen, welche es in der 
Form von Dünger und Arbeit von den Vieh⸗Conti empfängt. Der 
ſelbſt erzeugte Samen, welchen das Feld-Conto empfängt, wird 
ihm ſelbſt gut geſchrieben, oder wenn man das Magazin als Ver⸗ 
mittler annehmen will, dem Magazin⸗Conto auf die Haben: (Cre- 
dit-) Seite zugeſchrieben. Die Wirthſchafts⸗Conti empfangen 
alſo von dem Kapitals Conti das Kapital, die Kapital⸗Conti 
dagegen von den Wirthſchafts-Conti die Zinſen. Alle die ger 
nannten Conti bilden in ihrer Geſammtheit das Hauptbuch. Die⸗ 
ſes wird eröffnet mit dem Kapital⸗Conto, welches auf ſeiner Soll⸗ 
(Debet-) Seite die Namen der Geldkapital⸗Beſiger, alſo des Wirth⸗ 
ſchafters ſelbſt, oder derjenigen Perſonen, welche das Kapital etwa 
hergeliehen haben, oder bei Vermehrung des Kapitals das Bilanz⸗ 
Conto; auf feiner Haben: (Credit-) Seite die Namen der Conti, 
welche das Kapital empfangen haben, alſo das Feld-, Wieſen⸗, Wald⸗ 
Conto, das Gebäudes, Geräthe⸗Conto, die verſchiedenen Vieh⸗Conti, 
das Kaſſen⸗Conto u. ſ. w. enthält. Den Abſchluß des Hauptbuches giebt 
das Bilanz⸗Conto. Dieſes veranſchaulicht ſomit die Einnahmen und 
Ausgaben der ganzen Wirthſchaft, weiſt die Zinſen der Kapitale auf 
und den etwaigen Unternehmerlohn; werden dieſe nicht etwa von 
der Perſon des Unternehmers für ſeine perſönlichen Bedürfniſſe ver: 
braucht, oder aus dem Geſchäfte herausgezogen, ſo bilden ſie eine 
Kapitalvermehrung und werden dem Kapital⸗Conto gut geſchrieben, 
d. h. das Kapital⸗Conto ſchuldet dem Bilanz⸗Conto die Vermehrung 
des Kapitals. Iſt dagegen eine Verminderung des Kapitals einge⸗ 
treten, jo kreditirt Kapital⸗Conto dem Bilanz⸗Conto den Verluſt. 
Bildet Geld die Kapitalvermehrung, ſo wird der Betrag auf der 
Haben: (Credit-) Seite des Kapital⸗Conto dem Kaſſen⸗Conto zuge: 
ſchrieben; bilden Vieh und Geräthe die Kapitalvermehrung, ſo wird 
dieſe den betreffenden Vieh⸗Conti und dem Geräthe⸗Conto im Ka⸗ 
pital⸗Conto gut geſchrieben. Die Conti der Kaſſe, des Viehes und 
des Geräthes enthalten dann bei ihrer Eröffnung im nächſten Wirth⸗ 
ſchaftsjahre die Kapitalvermehrung auf ihrer Soll: (Debet-) Seite. 

Die Extragsfähigkeit der einzelnen Wirthſchaftszweige erſehen wir 
aus den betreffenden Wirthſchafts-Conti ſelbſt. Das Feld Conto 
z. B. giebt uns darüber Aufſchluß, wie viel Scheffel oder Centner 
einer Frucht 1 Morgen Acker gebracht hat, wie hoch die Erzeugungs⸗ 
koſten von einem Scheffel oder Centner ſind, welchen Reinertrag wir 
von einem Morgen Acker ziehen. Das Rindoieh⸗Conto zeigt uns, 
wie viel Milch, Butter, Käſe, Fleiſch ein Stück Vieh liefert, wie 
hoch es 1 Scheffel oder 1 Centner Futter verwerthet, wie viel Dün⸗ 
ger es liefert u. ſ. w. Das Bilanz⸗Conto dagegen weiſt nach, wie viel 
Ertrag die einzelnen Kapitale bringen, d. h. wie hoch ſich dieſelben 
verzinſen, oder, da Grund: und ſtehende Kapitale die landesüblichen 
Zinſen bringen ſollen, wie hoch ſich das Betriebs⸗Kapital verzinſt 
und welchen Unternehmerlohn der Wirthſchafter gezogen hat. 


) Gebäude: und Geräthe⸗Conto müſſen zwar auch ihre eigenen Zinſen 
aufweisen, aber fie werden aufgebracht (produzirt) von anderen 
Conti. Das Feld Conto z. B. muß feine eigenen Zinſen auf weiſen 
und aufbringen. Sämmtliche Zinſen empfängt das Bi⸗ 
lanz⸗Conto. 


) Kapitals Conti und Wirthſchafts⸗ Conti einer Landwirthſchaft 
müſſen wohl unterſchieden werden. Dieſes veranſchaulicht ſich am be⸗ 
ſten in einer verpachteten Landwirthſchaft. Alsdann hat der Eigen: 
thümer die Conti für das Grundkapital und das ſtehende Kapital zu 
führen. Der Pächter das Conto für das Betriebstapital und die 
en Wirthſchafts⸗Conti, oder, falls er Bau und Vieh hat 
erkaufen müſſen, auch das Kapital⸗Conto für dieſe Wirthſchaftstheile. 
Der Pächter hat dem Eigenthümer dann die Zinſen für Grund⸗ 

kapital und mit übergebenes ſtehendes Kapital, ſo wie die Abnutzungs⸗ 

koſten des letzteren, als Pachtſumme zu zahlen. Das Betriebs⸗ 
kapital des Pächters verzinſt alſo das Grund⸗ und ſtehende 

Kapital des Eigenthümers. Hat der Pächter ſog. eiſernes In⸗ 

ventar, ſo enthalten z. B. ſeine Vieh⸗Conti nicht den Kapitalwerth des 

el ſondern nur die Zinſen und Abnutzungskoſten des Vieh⸗ 
kapitals. 


— — 


Wald⸗Conto u. ſ. w. die Beſtandtheile des Grundkapitals. Die Letzte Erwiederung für Herrn Freiherrn von Schuckmann. 


Ein weiſer Rathgeber ift ein 
gütigen Rath. — 
Ich kenne die Darlehnskaſſen⸗ Statuten ſehr genau und weiß, 


wahrer Schatz! Ich danke für den 


daß bei Begründung der gedachten Kaſſe auch Private und Korpo⸗ 


rationen unterſtützt wurden. 

Die Deichverbände erhielten ca. Eine Million, oder etwa das 
Doppelte von dem, was jene beiden Kategorieen zuſammen. 

Uebrigens ſteht es feſt, daß die Deichgenoſſen das ſpätere 
Nutznießungsrecht (und dies wollte ich eigentlich ſagen) ausſchlleßlich 
in Anſpruch zu nehmen bemüht waren, was die fortdauernden An⸗ 
träge bei den Provinzial⸗Landtagen, die Prolongation der bewillig⸗ 
ten Amortiſationsfriſt ꝛc. ꝛc. hinlänglich beſtätigen. Howorra. 


Ueber Wollproduktion. 
(Schluß.) 

Die zweite Frage: „Wie muß der Thierkörper beſchaffen ſein, 
welcher dieſe Wollqualität mit der größtmöglichen Sicherheit der 
Futterverwerthung produziren ſoll?“ dürfte im Allgemeinen dahin zu 
beantworten ſein, 

„daß der Körper, welcher eine geſunde, kräftige Wolle in der 
böhftmöglihen Maſſenhaftigkeit produziren ſoll, vor Allem nicht 
ſchwächlich und zart, wie der des Ci-devant-Elektorals, fein 
dürfe, ſondern in all ſeinen Lebensorganen kräftig konſtituirt, 
in ſeiner Perſönlichkeit, beſonders bezüglich der Formation des 

Rückgrates, des Bruſtkaſtens und der Beine, das Bild der 

Stärke und der Rüſtigkeit, wie der Beweglichkeit und der Be⸗ 

hendigkeit (hauptſächlich in Bezug auf Nerven⸗ und Muskel: 

thätigkeit) repräſentiren, und in ſeinen Längen⸗, Höhen⸗ und 

Breiten⸗Dimenſtonen die möglich größten Wollerzeugungs⸗Flächen 

darbieten, alſo langgeſtreckt in feinem Seitenprofil, mit gradem, 

breitem Rücken und kräftigem, den eigentlichen Rückgrat in 
möglichſt ebener Linie bis zur Schwanzwurzel fortſetzendem Hin⸗ 
tertheil (Croupe), mit thunlichſt großem Hoͤhendurchſchnitt des 

Leibes (vom Rückgrat bis zu der parallellaufenden Bauchlinte), 

mit kräftig an das rundgewölbte Widerriſt anſchlleßendem, aber 

leichtbeweglichem Halſe und breitem, ſtark und kühn ausgepräg⸗ 
tem Kopfe, ſowie mit breiten, robuſten und doch behenden Ober⸗ 
ſchenkeln und feſten, kräftigen Unterbeinen, ſich darſtellen müſſe.“ 

Ein ſolcher Körper — in ſeinen Formen und Räumlichkeits⸗ 
verhältniſſen Eleganz und Ebenmaß (alſo Uebereinſtimmung aller 
einzelnen Theile im Verhältniß zum Ganzen) mit Lebenskraft und 
Leiſtungsfähigkeit vereinigend — moͤchte wohl geeignet erſcheinen, das 
Ideal der modernen Schafzucht: 2 

„3 bis 4 Pfund Prima⸗Wolle bei guter Naturwäſche als jäht⸗ 

liches Erträgniß pro Stück“ 2 
zu realiſiren und uns Armen (die wir von dem Geſpenſt der Tra⸗ 
berkrankheit ſo oft geſcheucht worden ſind, bei dem Anblick unſerer vor⸗ 
nehm überbildeten, zu winzig kleinen Nippfigürchen herabgeſun⸗ 
kenen Wollträger alten Stiles, deren ſchmachtendmatte, röthlich um⸗ 
florte Augen Pervenſchwäche und Lebens unfähigkeit wiederſpiegelten) 


endlich von unſer Angſt vor jener fatalen Krankheitserſcheinung zu 


befreien und friſchen Muth, neue Hoffnung, und damit Vertrauen 
und Neigung zu den Züchtungs⸗Prinzipien der Neuzeit uns einzu⸗ 
flößen!- . 

Und hier muß ich zu einem abermaligen Geſtändniß mich be⸗ 
quemen: ich habe allerdings, in Uebereinſtimmung mit vielen An⸗ 
deren und Tüchtigeren in unſerem Fache, ſchon längft das decimi⸗ 


rende Umſichgreifen jener Krankheit in unſeren überfeinen Heerden 


den natur: und vernunftwidrigen Uebereilungen, welche wir bei dem 
Begattungsgeſchaͤft unſerer Zuchtthiere uns haben zu Schulden kom ⸗ 
men laſſen, ſowie der ganz ungenügenden, unregelmäßigen, von jedem 
Zufall abhängigen Erziehung, Haltung und Verpflegung der Thier⸗ 
körper zugeſchrieben und eine durchſchlagende, nachhaltige Remedur 
jenes Uebels ſtets nur von der allgemeineren Verbreitung vernünfti⸗ 
ger Paarungs⸗, Erziehungs: und Futterungs⸗Methoden in unferen 
Schafereien erwartet; aber — — ſoviel ich auch einheimiſche und 
fremde Schäfereien geſehen, und fo aufmerkſam ich deren Betriebs: 
weiſen und Betriebsmittel beobachtet habe, ſo habe ich doch keine 
beſtimmte Ahnung, viel weniger Ueberzeugung, von der hohen Aus⸗ 
bildungs⸗ und Vervollkommnungt⸗Fähigkeit des thieriſchen Organis⸗ 
mus und der körperlichen Perſönlichkeit unſerer Merinorace gehabt, 
bis ich — — Herrn Steiger's Heerde in Leutewitz nicht blos 
oberflächlich „beſehen“, ſondern wiederholt und mit ſtets ſteigenden 
Intereſſe „durchgemuſtert und ſtuditt“ habe! Seitdem bekenne ich 
gern, daß ich in Leutewitz erſt die hohe Bedeutung der „modernen 
Schafzucht“ (gegenüber der früheren „Wollkünſtelei“ und dem 
Kultus des ſogenannten „goldenen Vließes“) erkennen und wür⸗ 
digen gelernt habe. Hier iſt Alles reell, Alles praktiſch; Alles Har⸗ 
monie, Ebenmaß, Lebenskraft und Energie; Alles großartig und 
überraſchend durch Einheit und Feſtigkeit im Streben, wie in dem 
Erſtrebten; hier iſt etwas Fertiges, keine Stümperei, kein plan ⸗ 
loſes Umhertappen, keine Phantaſte; — Alles reelle Wirklichkeit und 
materielle Brauchbarkeit! Hier ſieht man Körper, die Vertrauen 
erwecken und vor denen alle Geſpenſterfurcht ſchwindet: — 
„groß, lang, kräftig, elegant, mit gewaltigen, auf's Aeußerſte 
bebauten Wollflächen, mit kräftigen, bis auf die Klauen regel⸗ 
mäßig beſtapelten Beinen (zum Weidegange, wie zum Sprunge 
gleich geſchickt)) — Körper, nicht plump und ſchwerfallig, ſon⸗ 
dern in der ſchönſten Uebereinſtimmung aller einzelnen Theile 
zum Ganzen, zu jeder Leiſtungsfähigkeit wie nach einem Hinfe 
leriſch vollendeten Muſter geſchaffen; und ſolche Körper poll 
Ebenmaß und Energie zieren Köpfe, die, herrlich geformt und 


Buchhandlungen und Poſt⸗Unſtalten 


* 


. 


‚ 


* 


violl bewachſen, aber keinesweges eulenartig verſchleiert, aus ihren 
muthigen und doch kindesfrommen Augen Lebensluſt, Lebenskraft 
und volle Lebensberechtigung widerſtrahlen!“ 

„Ja, — wird hier der enragirte Feinzüchter denken — 
die Steiger'ſchen Thierkörper ſind ganz ſchön, aber — welche 
Maſſe Futter müſſen fie koſten! Und die Wolle?“ .. 

Freilich — es iſt wahr! — ſieht man in Leutewitz keine Super⸗ 
Elekta, geſchweige denn Non plus ultra ſchleſiſch⸗ſeligen Andenkens; 
kaum hin und wieder eine Probe Elekta; nur ſehr, ſehr viel Prima, 
mitunter und ſtellenweiſe auch wohl — horribile dietu! — Sekunda; 
ſehr kritiſche Augen wollen ſogar Spuren von Tertia entdeckt haben! 

Doch entſetzen wir uns nicht vor dieſer Skala! Trotz alle⸗ 
dem bleibt die Leutewitzer eine tüchtige, kourfähige Wolle — 
ein ſehr brauchbares, für die heutige Fabrikationsweiſe wie geſchaf⸗ 
fenes Produkt, — nicht zu lang und nicht zu kurz, nicht zu eng 
und nicht zu flach gekräuſelt, nicht zu ſtarr und nicht zu matt in 
ihrer Subſtanz, nein! gerade recht und paſſend für die Tuch bereitung, 
um ſo paſſender, als ſie bei aller Geſchmeidigkeit und Sanftheit eine 
beſonders ſtarke Tragkraft, und alſo alle Vorzüge beſitzt, die eine 
tüchtige Tuchwolle haben ſoll; und neben all dieſen Auszeich⸗ 
nungen muß der Leutewitzer Wolle noch eine, die beſonders für 
uns Schleſter bedeutſam iſt, zuerkannt werden: 

„ſie erfreut ſich — trotz aller in Leutewitz ſehr reichlich verwen⸗ 

deten Futtermittel — eines ſehr liquiden öligen, dem Fabri⸗ 

kanten beſonders angenehmen Schweiß es!“) 
Hätten wir Schleſier doch den auch! 
Aber der Erfüllung dieſes Wunſches, welcher beſonders und 
vollberechtigt aus dem Herzen der Fabrikanten kommt, ſind in Schle⸗ 
ſien wohl Wind und Wetter, wie Grund und Boden — alſo die 
klimatiſch⸗telluriſchen Verhältniſſe — entgegen? ... Hab' es früher 
(zu meinem Troſte, wenn keine Seife den klebenden Fettſchweiß von 
den Händen, die das goldene Vließ berührt, loswaſchen wollte) auch 
gedacht, meine Anſicht aber korrigirt, ſeitdem ich mit Leutewitzer 
Wolle in Schleſien zu thun und ſo mich überzeugt habe, „daß der 
milde liquide Schweiß eine Race⸗Eigenthümlichkeit des ſäch ſiſchen 
Haars iſt.“ f 

Wer die Richtigkeit dieſer meiner Behauptung prüfen will, der 
vergegenwärtige ſich die Wolle der früheren Elektoral⸗-Heerde des 
Rittergutes Stach au bei Strehlen: — prachtvoll und hochfein, edel, 
aber, bei nur mittelmäßigem Futter, überladen mit Klebeſtoff! — 
und mit dieſer Reminiscenz geh' er heut nach Stachau und durch⸗ 
muſtere die jetzige ſchöne, aus Original-Leutewitzer Stamm mit 
ebenſo viel Umſicht wie gutem Erfolge aufgebaute Heerde des Herrn 
v. Stägemann: 

„kein Harz, kein Stearin (trotz allem kräftigen Futter), ſondern 
nur liquides Oel, und die Ueberzeugung, daß Leutewitzer 

Züchtung auch in Schlefien gedeihen kann, wird er aus dem 

Stall mit heraustragen!“ 


Am Eingange dieſer Zeilen habe ich wahrlich nicht an eine An⸗ 
preiſung der Steiger'ſchen Schafzüchtung und Wollkultur, ſondern 
nur an die Nothwendigkeit einer zeitgemäßen Umgeſtaltung des ſchle⸗ 
ſiſchen Schäfereibetriebes gedacht, und nur in dieſem Sinne die 
Beantwortung der beiden obenan geſtellten Fragen verſucht; bei die⸗ 
ſem Verf aber ſehr bald mein Unvermögen, mit beſchreibenden 
Worten allein ein treues, anſchauliches Bild von dem Objekt der 
modernen rationellen Schafzucht zu zeichnen, herausgefühlt, und des⸗ 
halb zu jenem Vergleiche meine Zuflucht nehmen müſſen. 
Wenn ich nun überzeugt bin, daß die f 
„alte einſeitige Feinheits-Tendenz, bei welcher eine 
lebenskräftige, die hoͤchſte Futterverwerthung geſtattende Aus⸗ 
bildung der Thierkörper nicht möglich war, auch in Schleſien 
den neueren Züchtungs⸗Prinzipien, welche eine gute, gedie⸗ 
gene, mittelfeine Tuchwolle und ſtarke leiſtungsfähige Figuren 
anflreben, wird weichen müſſen, wenn die ſchleſiſchen Heerden 
ihre frühere Hegemonie zurückerobern und in Bezug auf Zucht⸗ 
vieh⸗Verkauf ſich rehabilitiren wollen;“ 
ſo habe ich doch gleichmäßig den feſten Glauben: 
„daß die in der Gegenwart gewaltigen Lärm machende Maſſen⸗ 
Produktion à tout prix, als deren Repräſentanten man 
heutzutage beliebter⸗, aber ſehr ungerechtfertigtermaßen das Ne: 
grettiſchaf betrachtet, ſehr bald in ihrer eigenen Nichtigkeit 
und Haltloſigkeit zu Grunde gehen, dann aber ganz gewiß nicht, 
wie einzelne phantaſiereiche Propheten es gern möchten, dem 
Southdown eine bleibende Stätte bereiten wird; ſondern, 
daß die Zukunft der ſchleſiſchen Schafzucht eines gleichen 
Glanzes und einer gleichen Rentabilität, wie in der Vergangen⸗ 
heit, nur verſichert ſein darf, wenn wir rechtzeitig in der 
Gegenwart — mit Energie und Konſequenz — die noth— 
wendig gebotene Umgeſtaltung unſerer Heerden in's Werk ſetzen!“ 


Oels, im Januar 1863. Au guſt Kriebel. 


Die Viehzucht Schleſiens in Bezug auf die Gründung 
f eines Thierzucht⸗Vereins für Schleſien. 


Trotz mancher anerkennenswerther Beſtrebungen und Erfolge be⸗ 
treſſs der Verbeſſerung des ſchleſiſchen Viehſtandes machten ſich doch 
ſchon längſt immer bedeutſamer werdende Mängel in dieſer Bezie⸗ 
hung bemerklich, und muß jeder Sachvertraute die Gründung eines 
Vereins, der für die Züchtung der Hausthiere beſſernd und fordernd 
einzutreten, ſich zur Aufgabe macht, mit entſchiedenem Beifall begrü⸗ 
ßen; um ſo mehr, als dieſer Verein von Kräften vertreten wird, 
welche die vollſtändigſte Bürgſchaft für richtige Auffaſſung und wirk⸗ 
ſamen Verfolg der Sache gewähren. 

Als „Thierzucht⸗Verein“ repräſentirt ſich dieſer Verband offenbar 
in der Art, daß er nicht blos einem Theile der Zucht der Thiere, 
ſondern derſelben in ihrem ganzen Umfange feine Thätigkeit zuwen⸗ 
den will; wenn wir ihn aber zunächſt nur, oder hauptſächlich fein 
Augenmerk auf die Rindviehzucht richten ſehen, kann darin nur ein 
Beweis für ſein ſachgemäßes Vorgehen erkannt werden; denn in der 
That iſt der bezeichnete Theil der Viehzucht es hauptſächlich, welcher 
der Unterſtützung und der Aufhilfe bedarf. Während Schleſien vor 
120 Jahren bei 1½ Millionen Einwohnern 772,000 Stück Rind⸗ 
vieh, neben einer Million Schafe und 350,000 Stück Schwarzvieh 
hielt, damals 64 Pfd. Fleiſch jährlich auf den Kopf kam, hält es 
heut bei 3 ½ Mill. Einwohner, neben 2,400,000 Stück Schafen 


und 130,000 Stück Schwarzvieh, nur 980,000 Stück Rindvieh, fo 
daß die Fleiſchkonſumtion auf 40 Pfd. pro Kopf und Jahr zurück⸗ 


gehen mußte. Die Schafzucht, die früher ſchon bis auf 3 Millionen 
gelangt war, hat der Stückzahl nach wohl den Anforderungen der 
Zeit entſprochen, und wenn der Schwarzviehbeſtand ein geringerer 
geworden, indem mit Beſeitigung der früheren Wälder und Unland⸗ 
flächen die Zucht des Borſtenviehes an Umfang verlieren mußte, ſo 
kommt in Betracht, daß der aufgeführte Beſtand größtentheils Maſt⸗ 
J Zevenfalls hat Veifaſſer wohl nur den Schweiß bei unſeren Schafen 
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vieh iſt und zu mehr als % alljährlich neu ergänzt wird, der frü⸗ 
here Schwarzviehſtand immer nur einen geringen Theil für den 
Verbrauch hergab, und fällt alſo der dargethane Rückſchlag haupt⸗ 
ſächlich der Rindviehzucht zur Laſt. Der Stückzahl nach blieb ſel⸗ 
bige um beinahe 100. pCt. hinter dem früheren Verhältniſſe zurück; 
in der Qualität aber hat fie dies nur zum dritten Theile ausgegli⸗ 
chen, wenn wir nach Vorſtehendem die Fleiſchkonſumtion zum Map: 
ſtabe anlegen. In der That dürfte nicht über ein Drittheil des heu⸗ 
tigen Rindviehſtandes ſich wirklich in einem beſſeren Zuſtande, als 
der im vorigen Jahrhundert befinden. Bevor dieſer Aufſatz zur 
Einſendung gelangte, wurde der Gegenſtand der Rindviehzucht ſehr 
vielſeitig beſprochen und ſtellte ſich insbeſondere heraus, daß man 
über den Stand unſerer Rindviehheerden ſehr verſchiedener Anſicht 
iſt; alſo auch über die Mittel zu ihrer Hebung. Feſt ſteht und nicht 
zu beſtreiten iſt aber, daß die in der Rindviehzucht gemachten Fort⸗ 
ſchritte kaum einem Drittheile des Geſammtbeſtandes zu Gute ka⸗ 
men, dieſes Drittheil Material genug aber an die Hand giebt, die 
anderen zwei Drittheile in kurzer Zeit zu verbeſſern, die Zuziehung 
fremder Racen jedoch wiederum deshalb keineswegs erläßlich wird — 
und endlich überhaupt auf Vermehrung der Maſſe, ſo wohl nume⸗ 


riſch als qualitativ, — eifrigſt alles Augenmerk zu richten. — Wir 
ſind erbötig, von dem wahren Stande der ſchleſiſchen Rindviehzucht 
Denn wenn auch wohl die Hälfte, 
und darüber eine mehr oder weniger ſchwere Körperform erreichte, 
iſt die verhältnißmäßige Genährtheit doch eine geringere als damals, 
wo auf das Haupt Großvieh wohl bis 3 Morgen Weide und Heuz] 
ſchlag kamen, ohne die Waldhutung, deren Werth faſt eben ſo hoch 
zu veranſchlagen fein dürfte, alles zuſammen dem heutigen Heuſchlag 
und Futterbau mindeſtens im Verhältniß wie 5 zu 3 gegenüber⸗ 
Der Heuſchlag 
allein betrug 1½ Morgen, heut 1½ Morgen pro Kopf Großvieh, 
oder auf ſolches reduzirtes Jung⸗ und Kleinvieh; die Brachweide 
wieder 17, Mrg., wogegen heut ebenfalls nur 1½ Mrg. Futterbau 
kommen; keineswegs aber darf man glauben, daß die Brache hin- 
ſichtlich ihres Futterertrages gar nicht unſerem Futterbau gegenüber 
eine Vergleichung zugelaſſen hätte; — fie war ſprichwörtlich oft der 
Art: „daß das Vieh bis an den Bauch im Graſe ging“, nicht 
Bei dieſem 
minder günſtigen Verhältniſſe des Rindviehſtandes zur Bevölkerung 
macht ſich beſonders der Mangel an Milch und der aus ſolcher ge- 
Zwar führt die Provinz immer noch 
bedeutende Butterquanta'8s aus, aber eben nicht zum Vortheile der 


eine eingehende Skizze zu liefern. 


ſtehend; reſp. bei durchgehends kleinerem Körperbau. 


immer zum Nachtheil der darauf folgenden Früchte. 


wonnenen Erzeugniſſe fühlbar. 


Konfumenten. In den volksreicheren Gegenden iſt Butter auf dem 


Lande oft buchſtäblich auch „für Geld gar nicht zu haben“, — daher 
denn auch die früher ganz rentable Käſefabrikation jetzt die Konkur⸗ 
renz mit der Butter nicht mehr aushält und nur ausnahmsweiſe 


noch fortbeſteht. Ebenſo iſt die Schwarzviehzucht als Zweig der 
Milchwirthſchaft nicht mehr üblich, da auch die dicke Milch ihren 
anderweitigen Verbrauch findet. — Der Rückſtand der Rindviehzucht 
hat aber hauptſächlich ſeinen Grund in der Bevorzugung der Schaf— 
und auch der Pferdezucht. In beiden wurde mehr geleiſtet, weil 
man ſich mit Vorliebe dieſen Zweigen zuwandte. Die Pferdezucht 
wurde von der Regierung aus militairiſchen Rückſichten ganz beſon⸗ 
ders gefördert, und die landwirthſchaftlichen Vereine und die Thier⸗ 
ſchauen begünſtigten ſie unzweifelhaft, wie in der ganzen Monarchie, 
zum Nachtheil der Rindviehzucht; obſchon ſolche auch Gegenſtand 
ihrer Aufmerkſamkeit und Thätigkeit war. Man darf zur Rechtfer⸗ 
tigung dieſer Aeußerung nur darauf hinweiſen, welche Unterſtützung 
der Pferdezucht gegenüber der Rindviehzucht zu Theil wurde. — Es 
kann zwar nur dankbar anerkannt werden, was in der Pferdezucht 
geleiſtet worden, welche Verbeſſerung Schleſiens Pferdeſtand erfahren, 
indem man faſt überall einem ſchönen, kräftigen Schlage von Pfer— 
den heut begegnet, und ſelbſt das kleine oberſchleſiſche und lauſttzſche 
Pferd, wo es noch beſteht, ein ganz anderes, gewöhnlich beſſer ge⸗ 
nährtes geworden; aber es läßt ſich auch andererſeits nicht verken⸗ 
nen, daß die Pferdezucht öfters über ihren natürlichen Standpunkt 
hinausgedrängt worden und nicht ſelten in nachtheiliger Weiſe dafür 
eintreten muß, daß die Rindviehzucht den an ſie geſtellten Anforde: 
rungen nicht genügt, nämlich in Hinſicht auf das Zugrind. So 
entſchieden der Ochſe als landwirthſchaftliches Zugthier, namentlich 
im Pfluge und ſeiner Wohlfeilheit wegen, ſeine Vortheile bietet, ſehen 
wir doch ſehr oft ein Pferdegeſpann in den kleinen Wirthſchaften, 
wo ein Ochſengeſpann vollkommen ausreichte, und dann entweder mit 
Vorliebe und einem gewiſſen Luxus zum Nachtheile des Wirthſchafts⸗ 
ertrages gepflegt, oder ebenſo zu deſſen Nachtheile mangelhaft unter⸗ 
halten. Auch auf den großen Gütern findet man häufig das Pferd 
im Mißverhältniß zu der Zahl der Ochſen und zu den ganzen Wirth⸗ 
ſchaftsverhältniſſen gehalten, nur fällt es hier weniger auf, da man 
mit den Pferden nicht leicht einen unverhältnißmäßigen Luxus in der 
großen Wirthſchaft treiben kann, noch ſolche allzu ſchlecht zu halten 
pflegt. Manche Wirthſchaften bezeichneter Gattung haben den Zug⸗ 
ochſen ganz abgeſchafft und wollen ſich, gewöhnlich bei ausgedehntem 
Terrain und entlegenen Feldern, ebenſo gut oder noch beſſer mit 
den Pferden ſtehen; aber man rechne nur nach, ob die Pferde mehr 
leiſten und um wie viel ſie theurer kommen, als die Ochſen. Ein 
Paar kräftige, gut gehaltene Ochſen leiſten im Pfluge und im Ernte⸗ 
und Düngerwagen mindeſtens ebenſo viel, als ein Paar ſchlecht ge— 
nährte Pferde, im Pfluge ſo viel als ein Paar gute Pferde, kommen 
aber ſtets mindeſtens um ein Dritttheil wohlfeiler zu ſtehen. — Das 
bloße Lebensunterhaltsfutter des Pferdes giebt beim Ochſen ſchon 
eine beträchtliche Arbeitskraft, eine ſolche, die für die Ackerarbeit meiſt 
vollkommen ausreicht. Ein weſentlicher Nachtheil der übertriebenen 
Pferdezüchtung iſt auch der, daß viele Wirthſchaften und Gegenden 
ſich auf die Pferdezucht legen, welche gar nicht dafür geeignet ſind, 
und alſo oft, trotz gefälliger Körperform, ſchlechte, weichliche Thiere 
erzogen werden. Die Erziehung des Pferdes im Stalle giebt nur 
ein weiches, vielen Gebrechen, ja allen möglichen Fehlern vorzugs⸗ 


weiſe unterworfenes Pferd, und feine Verweichlichung ſchmaͤlert nicht. 


nur ſeine Kräfte und Brauchbarkeit, ſondern kürzt von vornherein 
ſeine Lebensdauer, ſo daß es dadurch theurer wird, um ſo mehr, als 
ein ſolches Thier auch ſtets hoch im Preiſe gehalten wird, ſo lange 
es noch ſein Aeußeres behauptet. — Ein Pferd zu 200 Thlr., das 
nur 6 oder 8 Jahre aushält, nutzt ſich jährlich um 25 bis 33 Thlr. 
ab, ein anderes für 120 Thlr., das 12 bis 15 Jahre ausdauert, 
nur 8 bis 10 Thlr.; die Leiſtungen des letzteren ſind aber, wenn 
nicht größer, doch beſtimmt ebenſo groß, da Arbeitskraft nicht Er: 
zeugniß der Verweichlichung iſt. Es iſt bekannt, wie bei den großen 
Heeresübungen die Landwehrpferde im Ganzen ſtets beſſer ausdauer⸗ 
ten, als die Pferde der Linie und ſich auch leichter an den Feld: 
dienſt gewöhnten, daß aber gewiſſe Kreiſe, und zwar gerade die, 
welche die ſchönſten Pferde ſtellten, noch hinter der Linie in Betreff 
der Ausdauer der Thiere zurückblieben, — wie insbeſondere die ober⸗ 
ſchleſiſche Landwehr bei geringerer Anſehnlichkeit ihrer Pferde doch 
ſtets beſſer beritten war. 

Solchen Mißgriſſen in der Züchtung wird der Thierzucht⸗Verein 
gewiß feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden haben. Wie bei der Pferde: 


aus 


zucht, begegnen wir ihnen auch bei der Schafzucht, und zwar hier 
noch mehr auf die Rindviehzucht nachtheilig zurückwirkend. Die 
Schafzucht iſt der größeren Wirthſchaft bequemer, als die Rindvieh⸗ 
zucht, aber deshalb darf man nicht ſagen, daß das große Gut nicht 
mit gleichem Vortheile Rindviehzucht wie das kleine betreiben könne, 
denn die größere Sorgfalt, die allerdings dem einzelnen Stücke leich⸗ 
ter, als der großen Heerde zugewendet werden kann, braucht deshalb 
dieſer nicht vorenthalten zu werden. Was bei dem kleinen Vieh⸗ 
ſtande die unmittelbare Pflege thut, kann bei dem großen ſehr wohl 
durch energiſche und forgfältige Aufſicht erſetzt werden, und wenn in 
der kleinen Wirthſchaft mancher Vortheil wahrgenommen werden 
kann, der in der großen verloren geht, ſo⸗hat dieſe wieder ihre Vor⸗ 
züge, kann ſie im Großen manches leichter beſchaffen und bewirken, 
als im Kleinen, z. B. die Geſundheitspflege, die käuflichen Futter⸗ 
mittel, die angemeſſene Verwerthung der Produkte. Ueberhaupt aber 
hat je nach den wirthſchaftlichen Verhältniſſen, wie bei Ackerpferd und 
Zugochſe, auch bei Kuh und Schaf, jeder Theil ſeine gewiſſe Be⸗ 
grenzung, ſein gewiſſes Recht, ſeine beſtimmte Nutzbarkeit, ſo daß 
kein Wirth, deſſen Wirthſchaft nicht von dem ſpeziellen Charakter der 
ganz kleinen für das Rindvieh beſtimmt wird, mit gutem Recht ſagen 
darf: „ich muß nur Schafe halten, — meine Wirthſchaft eignet ſich 
nicht zur Rindoiehzucht.“ Wir hören dieſe Aeußerung ſehr oft von 
größeren Wirthen neben der: „ich darf gar keine Ochſen, nur 
Pferde halten“; — aber ſtets beruht dieſe Aeußerung nur auf Lieb⸗ 
haberei, und wie man ſehr wohl weiß, halten die für fie aufgeſtell⸗ 
ten Gründe nicht Stich. — Wohl müſſen wir unſerem „goldenen 
Vließe“ alle Anerkennung zollen, aber wie keine Liebhaberei beim 
Landwirth ungeſtraft bleibt, und die für das Pferd, bis zu den klein⸗ 
ſten Wirthen hinabreichend, ihre Nachtheile bringt, ſo die Liebhaberei 
für die Schafzucht unter den großen Wirthen. — Erſtlich ſehen wir 
ganz deutlich den Fehler der Uebertreibung und deſſen Folgen darin, 
daß Schleſien von mehr als 3 Millionen Schafen wieder unter 2 ½ 
Millionen herabgekommen, und daß dieſe Reduktion nur in Folge 
großer Sterblichkeit vorgekommen. — Seitdem ſie geſchehen, ſehen wir 
insbeſondere auch, wie die viel beſprochene Traberkrankheit 
weit weniger als vordem verbreitet iſt, und der Schaf⸗ 
züchter muß erkennen lernen, wie nicht die Kopfzahl ſeiner Heerde, 
ſondern nur deren intenſive Pflege den reellen Gewinn ſichert; 
juſt ſo, wie die Urbarmachung der Wälder keinen Segen bringt, 
wenn man die Tauſende von Morgen Neuland nicht im Dünger zu 
halten weiß. Die Auslage für Guano und Chili oder Poudrette er⸗ 
ſetzt ſich aber immer noch eher und ſicherer, als die künſtliche, oder 
der Oekonomie zuwiderlaufende Beſchaffung von Schaffutter und 
Schafweide. Was nützt das nach England verſandte Pfund Wolle, 
das — beiläufig geſagt — als gewebter Stoff größtentheils wieder 
zurückkommt, wenn es einen halben, dreiviertel, wohl einen ganzen 
Scheffel Roggen koſtet, aber nur mit dreiviertel oder einem ganzen 
Thaler bezahlt wird? Der Produzent ſetzt zu und dem Volke wird 


das Brot vertheuert. —- 2 
i (Schluß folgt.) 


Verſuche über die Verwerthung der ſauren Milch 


an Kälber. 


Ueber ſolche gab Rittergutsbeſitzer Türke-Schönberg in der 
Verſammlung des Vereins im Kreiſe Oſterburg nachſtehende Mit⸗ 
theilungen: 

I. Ein Bullenkalb, Holländer Race, von in Schönberg gezüchte⸗ 
ten Eltern zu Schönberg geboren den 29. Februar 1860, wurde mit 
ſaurer Milch gefüttert (näherer Nachweis hierüber weiter unten) und 
im Alter von 35 Tagen, bei welchem es ein Lebendgewicht von 181 


Pfund Zollgewicht erreicht hatte, am 5. April geſchlachtet. Es gab 
ausgeſchlachtet: 
a) Haut, 14 Pfund 10 Loth ſchwer, ver⸗ = 
kauft füti re 1 M 15 . 
b) 55 Pfund in beiden Vordervierteln, 
CJ ara ers 20 — 
e) 56 %½ Pfund in beiden Hintervierteln, 
2E 19 6 
d) Kopf, Geſchlinge, Lunge und Herz nicht 
gerechnet. 


& ; Summa 10 M 24 6% 
Hiervon ab: Werth des Kalbes nach der 
Geburt. 7 
bleibt als Verwerthung der Milch 
Das Kalb verzehrte: 


— 


7 N. 24 Sr 5 20 


am 1., 2. u. 3. März täglich 9 Ort. Bieſtmilch — 27 Ort. 
vom 4. — 15. 12 = fſaure Milch = 120 - 
„14. — 24. 22 216 * 5 17 
25. — 31. e 3075 5 5 = 140 =: 
EIER u PTR N ige 
am 5. April 16 
Summe 575 Ort. 


verwerthet mit 7 Thlr. 24 Sgr. 6 Pf. 2814 Pfennige, folglich 


1 Quart mit 4,9 Pfennig. 


II. Ein Bullenkalb, Holländer Race, ebenfalls von in Schönberg 
gezüchteten Eltern in Schönberg geboren den 15. April 1860, Ge⸗ 
wicht nach der Geburt 73 Pfd., wurde mit ſaurer Milch gefüttert, 
am 25. Mai 1861 bei einem Lebendgewicht von 179 Pfd., alſo 
nach einer Gewichtszunahme von 106 Pfd. in 40 Tagen, geſchlachtet. 
Es gab ausgeſchlachtet: 

a) Haut, nicht gewogen, verkauft für. . 1 Il 20 Sr — % 
b) beide Vorderviertel, 53 ½ Pfd., a2 Sgr. 2 3 17 — 
e) beide Hinterviertel, 52% Pfd., à 3 Sgr. 5 8 6 

d) Kopf, Geſchlinge, Lunge und Herz nicht ö 
gerechnet 


Summe 10 W. 15 Se’ 6 % 

Hiervon ab: Werth des Kalbes nach der a 
Geburt ee 

bleibt als Verwerthung der Milch. .. 7 M 15 Sr 6 Af 
== 2706 Pfennige; verzehrt ſind inkl. Bieſtmilch von 3 Tagen, 519 
Quart ſaure Milch in ſteigender, nach dem Appetit des Kalbes ver⸗ 
mehrter Quantität, folglich für 1 Quart 5,2 Pfennig. 8 


Es iſt folgendes Verfahren eingehalten: Das Kalb wird ſogleich 
der Kuh weggenommen; zu der dem Kalbe gereichten Bieſtmilch wer⸗ 
den 3 Eßlöffel voll ſaurer Milch und zu jeder Mahtzeit ein Löffel 
voll ſaurer Milch mehr hinzugeſetzt, vom vierten Tage reine, je⸗ 
doch ſtets friſch abgefahnte, ſaure Milch, fo viel das Kalb ſaufen 
will, gegeben. Daß das Kalb kurz anzubinden und reichlich zu 
ſtreuen iſt, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Indeſſen ſcheint es, 
als ob Kälber, die ungewöhnlich klein, alſo verfrüht geboren ſind, 
ſich zur Maſtung mit ſaurer Milch nicht 1 gut eignen. 


2 — 2 


der Zucker bleibt in der Flüſſigkeit gelöſt, welche dann durchſichtig und 
wenig gefärbt erſcheint. Indem man nun dieſe Flüffigkeit in einem 
Deſtillationsapparat erhitzt, bringt man den Alkohol zur Verflüch⸗ 
tigung, welcher ſich alsdann, zum Zweck künftiger Benutzung, im 
Kolben wieder konzentrirt. Endlich wird der zurückgelaſſene Syrup 
in den zum Hartkochen beſtimmten Apparat gebracht, ſei es direkt, 
ſei es, nachdem er eine kleine Quantität gekörnten Beinſchwarzes 
durchgemacht hat. \ 

Um ſich des vollſtändigen Erfolges der Operation zu verſichern, 
rieth Herr Peſter eine gute Defäkation nach der gewöhnlichen Me: 
thode an, nämlich mit einer Doſis Kalk, welche die Zuckerbrühe zu 
ſättigen im Stande iſt. Seiner Anſicht nach kann der Runkelrüben⸗ 
ſaft bei gegebener Dichtigkeit und Temperatur immer nur eine 
durchaus gleiche Quantität von Kalk löſen. Bringt man 
mehr davon in die Arbeit, ſo wirkt dies hinderlich und muß alſo 
vermieden werden. Durch die alkalimetriſche Titrirung des 
Saftes erkannte er, daß die angewandte Doſis genügend war; er 
konſtatirte, daß zu viel Kalk zugeſetzt war, wenn die erſten in den 
zur Reinigung dienenden Keſſel gebrachten Portionen Saft getrübt 
erſchienen. 

In den Fabriken, wo die Sättigung durch Kohlenſäure im Ge⸗ 
brauche iſt, beeilt man ſich gewöhnlich, den gereinigten Saft derſelben 
zu unterwerfen, um der Färbung deſſelben zu entgehen, welche die 
Alkalinität dabei häufig während der Hitze erzeugt, und man ſättigt 
ihn mit dem Gas vollſtändig. Hr. Peſier hat bemerkt, daß, wenn 
man ſo verfährt, die Syrupe während der Eindickung wegen eines 
Verluſtes von Ammoniak, den fie erleiden, ſauer werden. Indem 
man ihnen dann ſpäter eine nöthige Alkalinität giebt, erzeugt man 
gezwungener Weiſe eine ſtärkere Färbung, als die iſt, welche man zu 
vermeiden beabſichtigte. Um dieſem Uebelſtande zu entgehen, bringt 
Hr. Peſier die gereinigten Brühen in einen Keſſel, wo er ſie 
10—15 Minuten bis zum Aufwallen im Kochen erhält. Der Saft, 
welcher aus dem Reinigungsſchaume kommt, wird auch in dieſen 
Keſſel gebracht und verliert daſelbſt die Anlage zur Gährung, welche 
er gewöhnlich in ſich ſchließt, wenn man ihn mit einer zu großen 
Langſamkeit gewinnt. 

Das wallende Kochen der alkaliſchen Brühen, auf dem Hr. Peſier 
beſteht, veranlaßt eine Bildung von Schaum, den man entfernen 
muß; es entweicht Ammoniak; die Menge des freien Kalks vermin⸗ 
dert ſich; die harzigen und ſtickſtoffhaltigen Materien ſchlagen ſich 
nieder; man hält die letzteren entweder auf einem Durchſeihetuch 
zurück, oder ſorgt dafür, daß fie nicht mittels der Kohlenſäure gelöft 
werden — zu welchem Ende man eben nur unvollſtändig ſättigt. 

Den ſo künſtlichen wie praktiſchen Apparat des Hrn. Peſier zu 
beſchreiben, müſſen wir uns hier leider verſagen, da er ohne die 
drei dem franzöſiſchen Blatte mitgegebenen Zeichnungen den Leſern 
doch unverſtändlich bleiben würde; wir begnügen uns nur das Eine 
anzuführen, daß zwei Arbeiter genug ſind, ihn zu verſehen. 

Was den Alkohol anbetrifft, der bei der beſprochenen Operation 
zur Verwendung kommen kann, ſo kann derjenige, welcher Sprit 
von ſchlechtem Geſchmack (du mauvais gout) genannt wird, ſehr 
paſſend dazu gebraucht werden. Dieſer iſt aber bedeutend billiger 
als der feine Sprit. Um eine tägliche Arbeit von 200,000 Pfd. 
Runkelrüben zu vollziehen, braucht man nicht mehr als 7500 Maß 
Alkohol zum Betrieb, da jede Stunde 2100 Maß ganz regelmäßig 
verflüchtigt und wieder kondenſirt werden können. Der Verluſt des 
Alkohols beläuft ſich täglich auf 80—100 Maß. 

Seit 1858 haben die Herren Serret, Hamoir, Duquesne u. Co., 
an deren Fabrik Hr. Peſier als Chemiker angeſtellt iſt, dies Syſtem 
angewandt, am 25. Februar 1860 aber hat Hr. Hamoir zu Saul⸗ 
tain ſogar dieſelbe Methode mit abſolutem Ausſchluß des Beinſchwarz 
verſucht, und zwar im Großen. Er gewann trotz der vorgeſchrit⸗ 
tenen Jahreszeit und trotz des Gährungszuſtandes der verwendeten 
grünen Runkelrüben, bei Vergleichung mit der durch Beinſchwarz im 
Dezember vorher ausgeführten Arbeit, ebenſoviel an feſter Maſſe, 
und außerdem ergaben die erſten Portionen im Verhältniß von 
1 zu 100, die folgenden von 4 zu 100 ihres Gewichtes, mehr Zucker 
von angenehmem Geſchmack und ſchöner Farbe. 

Zu Herin bei Herrn v. Baillancourt hat der Berichterſtatter 
Barral das ganze Verfahren von Anfang bis Ende beobachtet und 
geprüft. In dieſer Fabrik erfolgte Alles nach der mitgetheilten Weiſe, 
nur machte eine Filtration über einer kleinen Portion Beinſchwarz 
den Abſchluß der Reinigung, der gewonnene Zucker war vortreff— 
lich. Die Menge des gebrauchten Beinſchwarzes belief ſich auf 
1500 Maß bei einer Fabrikation von 110,000 bis 120,000 Pfd. 
täglich. Obgleich alſo dieſer Fabrikant noch nicht alle mögliche Er⸗ 
ſparniß angewandt hatte, die er durch Weglaſſen des Beinſchwarzes 
und alleinige Benutzung des Alkohols hätte machen können, ſo hatte 
er doch durch den Mehrertrag des gewonnenen Zuckers einen Vor⸗ 
theil von 4 Franken auf 2000 Pfd. Rüben erzielt, mit alleinigem 
eos: von 2000 Franken auf die Behandlung von 9,130,000 Pfd. 

üben. 

Dieſe Reſultate beweiſen den unbeſtreitbarſten Erfolg der neuen 
Methode und zeigen, daß ſie aus dem Stadium der Verſuche in das 
der praktiſchen Anwendbarkeit getreten iſt. 


| Es dürfte ſich aus dieſen Verſuchen ergeben, daß die Fabrikation 
von Käfen über das Wirthſchaftsbedürfniß, bei denen man die ſaure 
Milch von 1 Quart ſüßer Milch (wie dies auch bei vorſtehen⸗ 


den Verſuchen zu verſtehen) nur auf 2,5 Pfennig nutzt, mindeſtens 
nicht zu empfehlen iſt, ſobald man kräftige Bullenkälber beſizt. 
(Zeitſchr. f. Sachſen.) 


Meine Abſicht und meine Anſicht 
bei Beſprechung der Zukunft der ſchleſiſchen Schafzucht. 
Schon ſeit 12 Jahren habe ich, auf praktiſche Anſchauung und 
auf 40 jährige Erfahrung geſtützt, mich hinſichtlich der Schafzucht 
gegen das alleinige Streben nach hoͤchſter Feinheit, frei 
und offen — nicht verkappt und mit geſchloſſenem Viſir — ausge⸗ 
ſprochen, und zwar einzig und allein, ohne jede andere unter: 
zulegende „Abſicht“, im Intereſſe der Landwirthſchaft, deren 
vernünftiges Endziel — wo ſie nicht Vergnügenshalber geführt wird 
— allemal die Erſtrebung höchſter Reinerträge iſt. Es 
war kein geringer Kampf, in den ich mich mit einer ſo großen 
Uebermacht, die, nur mit wenigen Ausnahmen, die meiſten ſchle⸗ 
ſiſchen Schafzüchter in geſchloſſener Phalanx darſtellten, einließ, in 
welchem ich meine Anſicht dahin ausſprach, und die ich auch ferner⸗ 
hin feſthalte, daß ein Schaf, welches eine geſuchte, wenn auch etwas 
niedriger bezahlte Wolle, als die der Negretti's trägt, gutes und 
viel Pfunde ausgebendes Fleiſch enthält, eine geſunde, kräftige und 
nicht verzärtelte Konſtitution hat, und dadurch befähiget wird, die 
reiche Fütterung auszuhalten und zu bezahlen, die ihm in allen in⸗ 
tenſiv geführten Wirthſchaften geboten wird, daß ein ſolches Schaf 
N das Schaf der Zukunft iſt. Ich mußte gefaßt darauf ſein — Feinde 
ringsum — vielen tüchtigen Gegnern zu begegnen; mündlich und 
ſchriftlich parirte ich manchen Stoß, aber — ſtets mit gleichen 
Waffen wurde der Kampf geführt. 

Die Waffe, die Herr Schmalhauſen in ſeinem „Nachtrag III“ 
in Nr. 8 d. Z. gegen mich ergreift, führe ich nicht. Ich erkläre 
darauf nur kurz, den Leſern dieſer Zeitung gegenüber, daß ich auch 
ſchon vor dem Erſcheinen der Nr. 8 d. 3. den Begriff von ariſto⸗ 
N kratiſch kannte, und eben weil ich ihn kenne, und in ihm das Feinſte 
i und Edelſte verſtehe, halte ich es in der Schafzucht für einen Still: 
ſtand, das Beſtreben nach dem Super super fortzuſetzen; das Fol⸗ 

gen, oder wie Herr S. geſagt, das „Nachtanzen“ dem Zeitgeiſte und 
deſſen Richtung aber, worunter ich die Erzielung von Prima und 
Sekunda Wolle verſtehe, halte ich für einen Fortſchritt, und allein 
in dieſer Ideen⸗Verbindung wagte ich das Bild zu gebrauchen 
vom „Tanzen und Stillſtehen zu gleicher Zeit.“ 5 

Schon im Eingange ſagte ich, daß ich — den Betrieb aus Lieb⸗ 
haberei oder zum Vergnügen ausgenommen — in dem Betriebe 
der Landwirthſchaft überhaupt, von welcher die Viehzucht einen Zweig 
ausmacht, das Beſtreben erkenne, aus einem gegebenen Stück Landes 
den höchſten Reinertrag zu erzielen. Wenn ich alſo von Jeman⸗ 
dem ſage, er ſei mir um „ein großes Stück in der Landwirthſchaft 
voraus“, ſo mache ich ihm damit das Zugeſtändniß, daß er bedeu⸗ 

tend höhere Reinerträge aus ſeinem Stück Lande erziele, als ich es 
im Stande ſein würde. Dies bitte ich zu vergleichen mit dem, was 
ich in Nr. 6 d. Z. geſagt habe. 

Alles übrige in dem „Nachtrage III“ gegen mich Angeführte, 
was nicht zu der von mir beſprochenen Sache gehört, die mephi⸗ 
ſtopheliſchen ze. Worte überlaſſe ich, ohne jeden Kommentar, dem 
Urtheile der Leſer. L. Mathis⸗Denkwitz. 


Ueber Rübenzuckerfabrikation mit Hilfe des Alkohols. 
Im Journal d'agriculture pratique (1862, Nr. 28) ſtattet der 
Herausgeber deſſelben, J. A. Barral, Bericht ab über die Ergebniſſe 
einer durch eine landwirthſchaftliche industrielle Kommiſſion vorge: 
nommenen Unterſuchung des in neueſter Zeit in Nord⸗Frankreich um 
Valenciennes herum angewandten Verfahrens, Runkelrübenzucker mit 
Hilfe des Alkohols darzuſtellen. Dieſe Ergebniſſe ſind ſo außeror⸗ 
dentlicher Art, daß ſie mit einiger Ausführlichkeit in dieſer Zeitung 
mitgetheilt zu werden verdienen. Jenes Verfahren mit Alkohol hat 
bereits, wo es angewandt wurde, große Reſultate geliefert, und es 
ſteht darum zu erwarten, daß es auch in Deutſchland allgemeinere 
Anwendung finde, um in gleicher Weiſe auf die Produktion des 
Rübenzuckers als des Spiritus fördernd einzuwirken. 

Die Idee, ſich in der Zuckerfabrikatlon des Alkohols zu bedienen, 
iſt nicht neu; man kannte bereits längere Zeit die Eigenſchaft des 
Letzteren, in Pflanzenſäften Scheidungen und Niederſchläge hervorzu⸗ 
bringen; aber erſt ſeit wenigen Jahren iſt es gelungen, nach vielen 

erſuchen bedeutende und ſehr fruchtbare Erfolge zu erringen. Man 
begreift von vornherein, daß, wenn es angeht, den zur Darſtellung 
des Zuckers gebrauchten Alkohol wieder zu reftifiziren, ohne dabei 
einen irgend namhaften Verluſt zu erleiden, dies Verfahren den Vor⸗ 
zug verdient vor der koſtbareren Anwendung des Beinſchwarzes, ganz 
abgeſehen von der leichteren Behandlung der Zuckerbrühe durch Al⸗ 
kohol. Der Erfinder des Verfahrens, Herr Peſier, hat der 
zur Prüfung niedergeſetzten Kommiſſion, zu der außer dem Bericht⸗ 
erſtatter u. A. auch der berühmte National⸗Oekonom Chevalier ge⸗ 
hörte, nachgewieſen, daß, ſei es in der Zuckerfabrik der Herren Serret, 
Hamoir, Duquesne u. Co. zu Marly bei Valenciennes, ſei es in der 
des Herrn G. Hamoir zu Saultain, ſei es in der des Herrn 
v. Baillancourt zu Herin, ſei es endlich in andern Etabliſſements, 
mehr als 300,000 Hektoliter (d. h. 30 Millionen Maß) Alkohol in 
Anwendung gekommen und mit einem ungefähren Verluſte von nur 
2 pro Mille für jede Operation, wieder hergeſtellt worden ſind. Es 
13 — 7 Erſtemal, daß N eee Induſtrie 
ohol in ſo großem Maßſtabe und ohne erheblichen Verl 
angewandt l. 8 2 1 A; = 7 
De iber Verſuche eines Charles Derosne, ſowie eines 

H er in dem franzöſiſchen Blatte M. Schutzenbach ge: 
na 5 25 zu übergehen, ſo beſteht das Verfahren des Herrn 
Peſter, der die Ideen feiner Vorgänger benutzte und verbeſſerte, in 
der Hauptſache darin, mit Alkohol von 90 Grad die vorher 
von den Fäces gereinigten und konzentrirten Syrupe 
zu behandeln, wodurch der bei Weitem größte Theil der noch 
übrigen Unreinigkeiten daraus niedergeſchlagen wird, ohne daß der 
dazu angewandte Alkohol mit ſoviel Waſſer in Berührung kommt, 
um in ſeiner Stärke zu verlieren. Wenn der Runkelrübenſaft aus 
der Preſſe kommt, wird er alſo von den Fäces befreit; nachdem er 
klar aus dieſer Operation hervorgegangen if, läßt man ihn einige 
Zeit bis zum Aufwallen kochen, dann wird bis faſt zur Sättigung 
Kohlenſäure zugelaſſen. Nach einigen Minuten Ruhe läßt man ihn 
nun geklärt ab und verdickt ihn bis zu 27 oder 28 Grad (Baume). 
In dieſem Augenblick allein muß die Beimiſchung und 
Wirkſamkeit des Alkohols eintreten, und zwar in dem 
Verhältniß von 3 Volumen Sprit zu 90 Grad auf 

I Volumen Syrup. Die Miſchung der Flüſſigkeiten bringt fo: 
fort einen ſchwarzen Niederſchlag von klebrigem Anſehen hervor; 


lancourt zeigte den Kommiſſaren am 30. Dezember offene Tröge, 
welche 700,000 Maß Syrup enthielten, die man ſeit Oktober zu⸗ 
rückgeſtellt hatte. Dieſer Syrup war aus Saft gewonnen, den man 
einfach von den Fäces gereinigt, geſättigt und zu 32 Grad kon⸗ 
zentrirt hatte, nach den eben angegebenen Vorſchriften; er war voll⸗ 
kommen gut erhalten. Wir waren, ſagt Barral, nicht verwundert, 
nachher zu vernehmen, daß Hr. v. Baillancourt ihn zu Ende Ja⸗ 
nuar mit Alkohol behandelt und mit leichter Arbeit ein Reſultat er⸗ 
zielt hatte, das weder in Quantität noch Qualität etwas zu wünſchen 
übrig ließ. N 
Wer ſieht in dieſer Erfahrung nicht die Möglichkeit, auch auf 
kleinen Höfen, die Rüben zu verkleinern und den Saft nach einfacher 
Reinigung mit Kohlenſäure zu ſättigen und bis auf 32 Grad (Baume) 
einzudicken? Den ſo gewonnenen Syrup würde man alsdann in 
die Zuckerfabriken ſchicken, welche ihre Arbeit verlängern könnten, und 
die Landwirthe würden die bei ihnen zurückbleibenden feſten Theile 
der Rüben zur Nahrung ihres Viehes verwenden, indem ſie ſich zu— 
gleich des beſchwerlichen und, wenn die Fabriken fern ſind, mitunter 
unmöglichen Transportes entſchlügen. Dieſen Vortheil hat man be⸗ 
griffen und drückt ſich darüber in einem an die Douanen⸗Verwal⸗ 
tung gerichteten Schreiben unter Anderm folgendermaßen aus: 
„Dieſe neue Methode der Zuckerfabrikation wird es verſtatten, 
die Runkelrüben im Großen zu bauen, ohne daß man das 
landwirthſchaftliche Betriebsmaterial vermehrt. Der Transport 
des Syrups würde nicht den achten Theil ſoviel betragen, als 
der der Rüben ſelbſt, und man kann ihn, da ſich dieſer Syrup 
in den Trögen erhalten läßt, nach Bequemlichkeit und in Zwiſchen⸗ 
zeiten bewerkſtelligen. Man wird außerdem auch im Winter 
feine Leute beſchäftigen können und braucht fie nicht zu entlaſſen; 
man wird mehr Ruͤben und mehr Zucker bauen, mit den Reſten 


* 


Noch eine andere Thatſache iſt dabei intereſſant. Herr G. v. Bail⸗ 


der Rüben mehr Thiere füttern können; endlich ſteht auch eine 
Preisermäßigung des Zuckers dadurch in Ausſicht u. ſ. w.“ 
Nach den Voranſchlägen, welche man gemacht hat, würde die 
Ausgabe für ein Gut, welches 6 Millionen Pfund Rüben produzirt 7 
und in Syrup verwandelt, ungefähr 26,000 Frs. (d. h. 6900 Thlr.) 
betragen. . f 2 
Herrn Peſter's Anwendung von Alkohol und feine forgfältigere 
Benutzung der Kohlenſäure beim Zuckerraffinement eröffnet vielleicht 
eine, neue Aera für die Landwirthſchaft, welche in Preußen, nachdem 
die politiſche neue Aera verunglückt iſt, nur um ſo willkommener 
ſein dürfte. - 
Zeitung für Obſt- und Gartenbau. 2 
Der Rhabarber (Rheum) als Nutzpflanze. u 


Als Zierpflanze kennen wir in unferen Gärten den Rhabarber 
längſt; ſeine Verwendung aber für wirthſchaftliche Zwecke, die in 
England ſehr allgemein iſt, will bei uns, trotz vielfacher Empfehlun⸗ 
gen, immer noch nicht recht Eingang finden. Faſt ſcheint es, wir 
können uns nicht an den Gedanken gewöhnen, daß die verſchiedenen 
Theile einer Pflanze ſehr verſchiedene Eigenſchaften haben, und den⸗ 
ken bei dem Namen Rhabarber immer nur an die bekannte Wir⸗ 
kung der Wurzelknolle. In der That aber laſſen Blätter und Blatt: 
ſtiele des Rhabarbers eine mannigfache Verwendung für die Küche 
zu, und namentlich geben die ſaftigen Blattſtiele ebenſo ein vortreff⸗ 
liches Kompot, wie f für das Belegen von Kuchen ſich eignen. 

Ihr Werth ſteigert ſich aber dadurch, daß die Nutzungsperiode vier 
Monate, vom Mai bis Auguſt, umfaßt. Will man die Pflanze 
treiben, was leicht angeht, ſo beginnt die Nutzung noch früher. — 
Auch bleichen kann man den Rhabarber und ihn dadurch als Ge⸗ 
müſe oder Kompot noch verfeinern. Doch viel werthvoller noch iſt die 
Pflanze dadurch, daß ſich aus Blatt und Blattſtengel Wein berei⸗ 
ten läßt. In England, wo überhaupt ſehr viel Rhabarber ange⸗ 
baut wird, wird dieſe Fabrikation ſeit längerer Zeit betrieben und 
gewinnt von Jahr zu Jahr an Ausdehnung, wiewohl der Preis des 
Fabrikats immer noch hoch iſt und die Qualität Manches zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt. Wenigſtens koſtete eine aus London bezogene Probe 
dort 16 Sgr. die Flaſche und ſtand dem in Schleſien aus Rhabar⸗ 
ber bereiteten Wein bedeutend nach. Ob auf dem Feſtlande eine 5 
Fabrik beſteht, die für den Handel arbeitet, weiß ich nicht; ein Pri⸗ 
vatmann in Schleſien hat ſeit 12 Jahren Wein aus Rhabarber 
fabrizirt und ſeine Verſuche in ſolchem Umfange betrieben, wie dies 
nöthig iſt, um zu einem ſicheren Reſultat zu gelangen. Ein ſolches 
Reſultat iſt jetzt gewonnen; daher ſcheint es nicht unzweckmäßig, 
einige Mittheilungen über einen Gegenſtand zu machen, der eine 
große Wichtigkeit für die Kultur gewinnen kann, nicht für die Kultur 
des Bodens allein, ſondern auch für die Kultur des Menſchen und 
ſeiner Sitten. Geiſtige Getränke ſind ſeit Jahrtauſenden unter die 
Lebensbedürfniſſe aufgenommen, und ſchwerlich wird jemals wieder 
das Menſchengeſchlecht zu einem Zuſtande zurückkehren, in welchem 
es auf den Genuß derſelben verzichten möchte. Nun iſt es aber ges 5 
wiß, daß, wenn wir wünſchen müſſen, es moͤchte der Branntwein 
von dem Bier verdrängt werden, der allgemeine Genuß des Weins 
vor dem des Bieres den Vorzug verdient. Allerdings iſt es mög⸗ 
lich, in Schleſien den Obſtbau fo zu heben und fo allgemein zu 
machen, daß wir Obſtwein in ſolcher Menge bereiten könnten, um 
ihn zum gewöhnlichen Getränk zu machen, was er in Würtemberg, 
Baden, in der Pfalz u. ſ. w. iſt. Darüber aber werden viele Jahre 
vergehen, und dann liefert der Obſtbaum nicht alle Jahre eine ſichere 
Ernte. Die Rhabarberpflanze giebt ihren Ertrag ſchon im erſten 
Jahre nach der Anpflanzung und iſt den Witterungsverhältniſſen 
wenig oder gar nicht unterworfen. Was nun die Kultur dieſer 
Pflanze für die Weinbereitung und die Bereitung von Wein aus 
derſelben betrifft, ſo bin ich den ſchon erwähnten Verſuchen mit Auf⸗ 
merkſamkeit gefolgt und habe geſehen, wie ſie von Jahr zu Jahr 
beſſere Reſultate lieferten, bis endlich der gewonnene Wein stk 
Kenner von Fach täufhte, und die Koſten ſich ſoweit ermäßigten, 
daß die Flaſche (3 Quart) zu 4 bis 5 Sgr. hergeſtellt werden 
konnte. Der Mann, welcher jene Verſuche ohne praktiſche Kenntniß 
der Weinbereitung begann und nur ſeine Mußeſtunden darauf vers 
wenden konnte, hat feine Erfahrungen theuer bezahlen müſſen, fie 
haben aber auch einen großen Werth und können für unſere Provinz 
von außerordentliche Wichtigkeit werden. Meine Mittheilungen 
müſſen ſich daher auch auf das Maß beſchränken, welches die Rück 
ſicht auf das mir geſchenkte Vertrauen vorſchreibt. 1 
Der Rhabarberwein — ich will ihn ſo nennen, obwohl man 
darunter ſonſt etwas ganz Anderes verſteht, — den ich zuletzt und 
noch vor wenigen Tagen verſucht habe, enthält 9 pCt. Alkohol, iſt 
von unangenehmer Säure frei, hat einen angenehmen Geruch, was 
bei Obſtwein bekanntlich nicht der Fall iſt, bleibt klar und bekommt 
ſehr gut, d. h. er macht weder Kopfſchmerzen noch fliegende Hitze, 
ſondern verbreitet nur vom Magen aus eine wohlthätige Wärme 
durch den ganzen Körper. Was den Erfrag anlangt, fo giebt eine 
Pflanze etwa 8 Pfd. Saft (Moſt), und auf einem Morgen können, 
wenn man jeder Pflanze 9 Fuß einräumt, 2688 Pflanzen gezo⸗ 
gen werden. Nimmt man den Ertrag auch geringer an, ſo kann 
man doch mit Sicherheit auf jährlich 5000 Quart Wein vom Mor⸗ 
gen rechnen. Benutzt wird das Blatt und beſonders der ſaftreiche 
Blattfliel. Die Pflanze wächſt auf allerlei Boden, wenn derſelbe gut 
bearbeitet und gut gedüngt iſt, am beſten auf Boden, der für den 
Anbau der Zuckerrübe vorzugsweiſe geeignet iſt. Arbeit macht die 
Kultur wenig, da die Pflanze, wenn man fie nur im Frühjahr um: 
gräbt und etwas düngt, 5 bis 10 Jahre an derſelben Stelle ſtehen 
bleiben kann und das Abſchneiden der Blätter ſchnell und leicht vor 
ſich geht. Nach meiner Ueberzeugung würde für einen Grundbeſitzer 
die Anlage einer Fabrik für die Bereitung von Rhabarberwein, ſei 
es mouſſirender oder nicht mouffirender, oder beiderlei (der mouſſi⸗ 
rende kommt natürlich theurer zu ſtehen als 5 Sgr. die Flaſche), ein 
gewinnreiches Unternehmen ſein. Am meiſten würde ich dies aber 
demjenigen empfehlen, der ſchon eine Zuckerfabrik beſitzt, weil er 
die vorhandenen Räume und einen Theil der Geräthe, 3. B. die 
Preſſen, gerade in der Zeit für die Weinbereitung benutzen kann, in 
welcher die Zuckerfabrikation feiert. Ueberdies können die für die Rü⸗ 
benkultur und die Zuckerfabrikation nöthigen Arbeitskräfte mitbenutzt 
werden. Es wären alſo nur noch die Kellerräume und die Zäfler 
zu beſchaffen. Sollte Jemand zu einem ſolchen Unternehmen geneigt 
ſein, ſo bin ich bereit, nähere Nachweiſungen zu ertheilen, nament⸗ 
lich die Bekanntſchaft mit dem erwähnten Sachverſtändigen zu ver: 
mitteln. Dieſer iſt nicht abgeneigt, die Einrichtung der Fabrik, un⸗ 
ter Umſtänden die Direktion derſelben, zu übernehmen und ſogleich 
einige Tauſend Rhabarberpflanzen der beſten Sorten abzugeben. 
Auch wird er Proben ſowohl von dem Wein, als von dem aus den 
Rückſtänden gewonnenen Sprit vorlegen. KR 
Direktor Dr. Fickert in Breslau. 


N provinz ialberichte. 


Aus Nieder⸗Schleſten, 21. Februar. Mancherlei auf dem Herzen, 


Politiſches ſowohl, das ſich mit jedem Tage häuft, als ail EHSIE D 


liches, das Sie in Ihrer geſchätzten Zeitung in ausgedehnter Weiſe kul⸗ 
tiviren, geftatten Sie mir wohl, von dem letztern Das 
greifen, was von beſonderem 11 die für unſere Provinz iſt. 

An die Spitze gehörte wohl die Wirkſamkeit des ſchleſiſchen Schafzüch⸗ 
ter⸗Vereins mit dem, was durch ihn an intereſſanten Aufſätzen und eben 
ſolcher Polemik hervorgerufen worden iſt und in Ihrer Zeitung ſeit länger 
Ausdruck gefunden hat; da jedoch der Bericht über die Vereinsſitzung am 
16, d. M. noch nicht vollftändig erschienen iſt (einen kurzen Bericht hat die 
Schleſ. Zeitung in ihrer Beilage zu Nr. 83, v. 19. d. R. unter Chiffer D. 
gebrachth, jo behalte ich mir vor, darauf fpäter zurüctzukommen. Für jetzt 
nur jo viel, daß es nach dem Wunſche Vieler, die ich Über die wichtige 
Frage wegen der Richtung, welche die ſchleſiſche Schafzucht unter den ver⸗ 
änderten und umfangreicheren Wollproduktions⸗, Fabrikations- und merkan⸗ 
tilen Verhältniſſen für die Zukuuſt mit Nutzen einzuſchlagen haben wird? 
zu ſprechen Gelegenheit hatte — einer vorurtheilsfreien, ſachkundigen Feder 

efallen möchte, das Eſſentielle der diesfälligen Anſichten und neulichen 

ebatten in einer beſonderen Schrift, womöglich mit ſtatiſtiſcher Unterlage 
bezüglich der geſammten Wollproduktion und des Wolleverbrauchs, nieder⸗ 
zulegen. Kein Zweifel, daß ſolche Arbeit in den weiteſten Kreiſen, weit 
über Schleſten hinaus, gute Aufnahme finden wird. 

Es wird 95 75 Leſern bekannt ſein, daß die Mitglieder des Glogauer 
landwirthſchaftlichen Vereins auf Anregung Ihres Vorſitzenden, des Herrn 
Hauptmann a. D. Farthmann auf Klein⸗Schwein, im November 
v. J. eine Summe von 1200 Thlr. zur Dispofition geſtellt haben, um da⸗ 
mit die „Hebung und Beſſerung der dienenden und arbeitenden Klaſſen“ 
anzubahnen. Die Zinſen dieſes Kapitals ſollen zur Prämiirung treuer und 
fleißiger Arbeiter, zur Ertheilung von Sparkaſſenbüchern an jüngere, ſittlich 
gute, ordnungsliebende Dienſtboken und zu Unterſtützungen für Eltern ver⸗ 

wendet werden, welche ſich durch gute Erziehung ihrer Kinder, und für 
Kinder, die ſich durch Fleiß und gute Führung auszeichnen. 
Wie aus den dieſer Stiftung vorangegangenen Mittheilungen des Herrn 
n nebſt den dazu für ſein Gut beſtehenden Statuten vom 
. November v. J. erſichtlich, hat derſelbe dort über die Gewährung von 
Prämien und Anerkennungszulagen an ſein Dienſtgeſinde, ſowie über Lohn⸗ 
zulagen an ſeine Arbeiter ebenſo heilſame als rühmenswerthe Beſtimmungen 
3 Möchten fie recht viele Nachahmung finden! Ihr Korreſpondent 
un nicht umhin, aus den bezogenen Mittheilungen einige Anſichten und 
Grundſätze des Verfaſſers hervorzuheben, die eine größere Verbreitung ver⸗ 
dienen. So ſagt Herr Farthmann: 
2ſt man erſt dahin gelangt, ſich das Vertrauen der Leute zu erwer⸗ 
ben, dann hat man gewonnen; dazu aber gehört, daß man ſein Ziel 
feſt im Auge behalt und ſich durch häufige Täuſchungen nicht davon 
9 ht f die Verbeſt ö ſerer A 

Ferner in Beziehung auf die Verbeſſerung und Regelung unſerer Ar: 

beiterverhältniſſe: ü ! b i A 
3 Hier helfen keine Gewaltmaßregeln, denn die rohe Maffe ift durch 
Gewalt nicht zu bändigen, ſondern Bildung, Erziehung und ſitt⸗ 
liche Hebung veredelt die ärmeren Klaſſen.“ 

Das iſt human gedacht. 5 
ſpiel des Herrn Farthmann nur auch im Stande, recht viele ſeiner Stan⸗ 
desgenoſſen auf richtigen Weg zu bringen! 2 3 

„Bei Erwähnung der Schwierigkeiten einer zutreffenden Prämiirung 
heißt es weiter: 5 

„Viel mehr könnte gewirkt werden durch Errichtung von Sparkaſſen, 

Kranken- und Alterderſorgungs⸗Anſtalten u. dergl. m., worin uns die 

Städte mit gutem Beiſpiel 1 ſind.“ 

Man kann Herrn Farthmann in dem Allen nur aus voller Seele bei⸗ 
ſtimmen, aber die Apathie Erlaſſen Sie mir weitere Ausführung. 

Doch die Frucht ſolcher Grundſätze bleibt nicht aus, nur geht es in 

allem Fortſchrikte langſam, wie wir dies ja aus der Kulturgeſchichte aller 

Zeiten wiſſen und in der allerneueſten Zeit zur Genüge erfahren. Die Zeit 

De nun einmal dem ewigen Geſetz und die Geſchichte lehrt uns dieſes 

eſetz. Wir müſſen uns dem fügen, haben aber die Aufgabe, das Gute, 
wo und wie es ſich zeigen mag, nicht mit Stillſchweigen anzuſchauen, ſon⸗ 
dern für deſſen Belanntwerden nach beiten Kräften zu ſorgen. In dieſem 

Betracht kann ich nicht umhin, meine große Freude über den „Hilfs⸗ 


verein für ländliche Arbeiter im Rieſengebirge“ und volle An⸗ 
erkennung für den Gründer dieſes Vereins, Ritlergutsbeſizer Herrn von 


5 0 ce auf Lähnhaus, Kreis Löwenberg, ſowie für den lands 

wirthſchaftlichen Verein im ſchleſiſchen Rieſengebirge, welcher 

die Sache mit großer Energie aufgenommen und betrieben hat, bier ohne 

Anſtand auszudrücken, überzeugt, daß auch Sie und viele der Leſer Ihres 

Blattes gleiches Gefühl begen werden. Der Hilfsverein, deſſen Statut 

ebenſo von Umſicht als ausgeprägter Humanität ge enüber der Arbeiter: 
r 


klaſſe zeugt, hat die Errichtung einer Hilfskaſſe für die von feinen arbeits 
ebenden Mitgliedern regelmäßig beſchäftigten Arbeiter bei der Land: und 


wirthſchaft in Krantheits⸗ und Sterbefällen zur Aufgabe, und nach der 
dem Statut beigefügten Wahrſcheinlichkeitsberechnung ſchon nach Verl 
7 Jahre die Verbindung einer Alterverſorgungsanſtalt mit der Hilfs⸗ 
1915 in 70 icht. Wäre Ihnen nicht in dem Berſchte über die am 5. d. M. 
attgehabte 
ſchaftlicher Anzeiger vom 19. Februar Nr. 8) ein ausführlicher Bericht über 
das Statut des gabe chon gejagt, jo würde ich Ihnen einen 
ſolchen Bericht ſchon heute erſtattet ba en, da mir das Material vorliegt 
und ich für die Sache ein um ſo regeres Intereſſe habe, als l hoffen ie 
daß, hat ſich das heilbringende Genoſſenſchafksweſen zwiſchen ländlichen Arbeit⸗ 
ach und ihren Arbeitern einmal Bahn gebrochen, auch andere landwirth⸗ 
chaftliche Vereine nicht zurückbleiben werden. Ihre Zeitung hat ſich um 
das Aſſoziationsweſen auf dem agrariſchen Gebiete der Provinz ſchon ver⸗ 
dient gemacht les iſt dies keine ſchmeichleriſche Redensart); möchte es ihr 
Vara auch dem in Rede ſtehenden Zwecke möglichſten Vorſchub zu leiſten! 
derartige Einrichtungen find gewiß auch für die Arbeitgeber ſehr erſprieß⸗ 
lich, denn nicht nur das materielle, ſondern auch das ſittliche Wohl des 
Arbeiterſtandes wird dadurch ſicherlich gehoben. 
Faiur heut muß ich ſchließen, um den Raum nicht allzuſtark in Anſpruch 
zu nehmen. Künftig mehr. 6. 


Brieg, 21. Febr. Wir entſchließen uns zu dem Bericht über den 
Vene hier abgehaltenen Saatmarkt einerſeits nur, um Ihrem werthge⸗ 
chätzten Blatle von deſſen Verlauf Kenntniß zu geben, andererſeits, um 
unſere Anſicht dahin auszusprechen, daß mit einer derartigen Einrichtung 
der Landwirthſchaft wenig gedient ſein dürfte. Wenn einzelne bekannte 
Samenhändler mit ihren Muſtern hierher zu Markte kommen, in der Hoff: 
nung, ein Gejchäft zu machen, fo iſt dies für die Bequemen unter den 
Landwirthen wohl angenehm, aber es erfüllt nicht das Bedürfniß, denn die 
Firmen jener Herren ſind bekannt, und ihre Preiszettel liegen den Zeitun⸗ 
gen bei. Ganz etwas Anderes wäre es, wenn die Landwirthe ſelbſt ſich 
durch rege Betheiligung am Markte, ſowohl durch perſönlichen Beſuch, als 
durch Ausſtellung ihrer a niſſe intereſſirten; wir haben heut jedoch 
Beides nicht gefunden. Wie fol aber da dem eigentlichen Zwecke eines 
Saatmarktes, den Saatwechſel zu befördern, Genüge geleiſtet werden? — 
Unſeres Erachtens kann dies nur von einer kaufmänniſchen Centralſtelle 
ausgehen, die nicht momentan, ſondern andauernd Angebote und Aufträge 
vermittelt, und ſoll es uns freuen, wenn dies dem Schleſiſch. landwirthſch. 
Central⸗Comptoir in Breslau gelingen möchte, da dadurch allein dem Be⸗ 
dürfniß des Landwirths entgegengearbeitet wird. Der heute hier abgehal⸗ 
tene Markt hat demſelben ſehr wenig entſprochen. a 

f Ein praktiſcher Landwirth. 


— TESTSEITE 
; Auswärtige Berichte. 


Berlin, 23. Februar. [Dank und Wunſch. — Kleine Reb⸗ 
hühner in großen Völkern. — Das Haus der Abgeordneten 
Über Eichen und Fiſche. — Ein Wort für die königl. preußiſche 

orftperwaltung, — Künſtliche Fiſchzucht. — Forelllen und 
ardellen. — Ein einträgliches Unternehmen für einen Ver: 
leger. — Koppe Stiftung.] Es würde ſehr undankbar von mir er⸗ 
Ben wenn ich nicht vor Allem Ihnen meinen Dank für die zu meiner 
etzten Koreſpondenz gemachte Bemerkung ausſpräche. Erſt nachdem ich 
dies hiermit gethan und den Wunſch ausgeſprochen, es möchten die geſchätz⸗ 
den Leſer keinen Widerſpruch erhoben haben, will ich zu Anderem über⸗ 
N Sie brachten in der letzten Nummer Ihrer Zeitung eine ſo in⸗ 
te Schilderung des Fuchſes als Parforce⸗Jäger, daß ich ſofort, der 


BR alten Jägerpaſſion folgend, Ihnen einen e eitrag zu liefern mich ge⸗ 
drungen (ihn. Der franzöfiiche Jagdſchriftſteller La Vallée erwähnt näm⸗ 
lich eine Rebhühner⸗Art (Perdrix borealis), welche in Frankreich mit 


gutem Erfolge eingeführt worden ſein ſoll. Sie werden in Frankreich 
Folinhul genannt, find kleiner als das gemeine Rebhuhn — ihre Große iſt 


und Jenes aufzu⸗ 


Wären die Anſchauungen und das gute Bei⸗ 


Verlauf 


itzung des gedachten landwirthſchaftlichen Vereins (Landwirth⸗ 


me sun V 


fi suite Rebbubn und Wachtel — halten ſich aber in ſehr großen Vol⸗ 
rn — bi 


zu 30 Stück — brüten im Jahre re chr lc zweimal, und 
5 eſträuchen, und ſollen ſich ſehr leicht akklimatiſtren. 
die erſten ſind ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in Frankreich 
eingeführt worden, ihre Nachkommen haben ſich aber von den damaligen 
königlichen Waldungen bei Fontainebleau inzwiſchen bis Nancy verbreitet. 
Der Berichterſtatter meint, es ſei wohl der Mühe werth, daß ſich deutſche 
Jagdliebhaber darum kümmerten und ſich folche Hühner zu verſchaffen ſuch⸗ 
ten; denn ihre Eigenthümlichkeit, im Geſträuche zu niſten, ſel ſehr ſchätzens⸗ 
werth, da gerade die Orte, welche unſere Hühner zum m gern wählen, 
die Schuld davon trügen, daß gewöhnlich neun Zehntheile der Brüt zu 
Grunde gehen. — Die Jagd erinnert mich an den Wald und an die Ver⸗ 
handlungen im Hauſe der Abgeordneten am 21. d. Mts. Beim Etat der 
e hatte der Abgeordnete Reinhard den Antrag geſtellt, die 

rwartung auszuſprechen, daß die Regierung bemüht fein werde, in den 
Gemeindewaldüngen, welche unter Staatsverwaltung ſtehen, die Kul⸗ 
tur der Eichen zu befördern, und Abg. Kerſt beantragte abermals, die 
Eichenſchälwaldungen zu befürworten. Beide Anträge wurden ausreichend 
unterftüßt. Der erſtgenannte Antragſteller begründete ſeinen Antrag durch 
Hinweis darauf, daß die kgl. Oberförſter eine beſondere Vorliebe für Nadel⸗ 


zwar in Hecken und 


holz und eine beſondere Antipathie gegen Laubholz hätten. Er hoffe, daß 


das Haus dieſelbe Rückſicht, die es im vorigen Jahre für die Eichenſchäl⸗ 
kultur der Oſtprovinzen gehabt, auch für den Rhein hegen werde, und 
wünſche, daß die Gemeindeforſten vor der Ertragsfähigkeit unferer Staats⸗ 
forſten bewahrt blieben. Abg. Kerſt motivirte ſeinen Antrag mit ver volks⸗ 
wirthſchaftlichen Wichtigkeit der Sache. — Sie fragen vielleicht, warum ich 
hier nochmals ſchreibe, was der größte Theil der Leſer dieſer Zeitung aus 
den Berichten über die Verhandlungen im Hauſe der Abgeordneten bereits 


überſehen werden kann, während ſie jeden Unbefangenen zu ganz anderem 
Wunſche veranlaßt, als die genannten Herren Abgeordneten, zu dem Wunſche 
nämlich: Es möchten dergleichen Fachſachen nicht ſo obenhin unter dem 
Drucke eines der beliebten Schlagwörter und unter dem Einfluſſe von im 
Haufe der Abgeordneten Verhandeltem und Gebilligtem in die große Menge 
eworfen werden. Wer das Vorſtehende lieſt, ohne mit den einſchlagenden 
Verhältniſſen vertraut zu fein, muß unſere ganze, ſonſt in weiten Kreiſen 
in ſo hoher Achtung ſtehende Forſtverwaltung für faſt unfähig halten und 
glauben, ein kgl. preuß. Forſtbeamteter wiſſe gar nicht mehr, wie eine Eiche 
ausſieht, und es ſei rückſichtlich dieſer Kultur vor ihrer Anregung im Hauſe 
der Abgeordneten gar nichts geſchehen. Ganz ebenſo war es im vorigen 
Jahre mit der künſtlichen Fiſchzucht; Niemand war plötzlich mehr ſicher, nur 
annähernd noch für einen kundigen Fachmann gehalten zu werden, wer 
nicht in der einen Taſche eine Flaſche mit Laich“) und in der anderen eine 
mit Rogen herumtrug; ſelbſt die Regierung machte bis zu einem gewiſſen 
Grade Konzeſſionen, und orakelhafte Sprüche ſagten uns, wenn es an der 
Zeit ſein würde, daß auch ſie künſtlich Fiſche züchte. Der damalige Hecht 
im Karpfenteiche der Abgeordneten, Dr. Virchow, wenn ich nicht irre, hatte 
aber leider zu leſen vergeſſen, was in Roſcher's Nationalökonomie des Acker⸗ 
baues zu dem Kapitel „Jagd⸗ und Süßfiſcherei“ in den Anmerkungen zu 
leſen iſt, und warum ſollten, da er es nicht that, dies Andere thun? Wenn 
man befolgt, was dort zu leſen iſt, wird man die künſtliche Fiſchzucht wahr⸗ 
ſcheinlich in minder hohem Grade nöthig haben, als es ſeit vorigem Jahre 
zum Heile des Staates plötzlich erforderlich ſchien, es ſei denn zur Erzeu⸗ 
gung von Forellen — ein Vergnügen, mehr harmlos, als von großem volls⸗ 
wirthſchaftlichen Intereſſe. — Zum Glüde gedeihen Sardellen im Süß⸗ 
waſſer nicht, ſonſt würde man vielleicht, freilich von anderer Seite als von 
der, welche die Lachszucht empfiehlt, ſeit den Creigniſſen — jüngſter Zeit 
Veranlaſſung nebmen, auf das ſchleunigſte Maßregeln für die künſtliche 
Erzeugung von Sardellen zu treffen. — Der Finanzminiſter wies bei jenen 
Verhandlungen, deren Erwähnung mir den Anſtoß zu dieſer Abſchweifung 
ab, darauf hin, daß der Miniſter für die landwirthſchaftlichen Angelegen⸗ 
eiten aus den ſtenographiſchen Berichten Kenntniß von dieſen Verhand: 
lungen nehmen und die von den Rednern ausgeſprochenen Wünſche gewiß 
berüͤckſichtigen werde. Uebrigens ward nur der Reinhard'ſche Antrag ange⸗ 
nommen, der Kerſt'ſche aber abgelehnt. Da der größte Theil der Herren 
Abgeordneten wohl wenig mit der Forſtkultur, Fiſchzucht u. ſ. w. vertraut 
ſein dürfte, ſo wäre es vielleicht gut, wenn Sie Ihren Herrn Verleger 
darauf aufmerkſam machten, daß es gewiß ein einträgliches Unternehmen 
ſein würde, welches es ſich zur Aufgabe machte, ſo lange der Landtag ver⸗ 
ſammelt iſt, für alle auf die Tagesordnung zu bringende Fachfragen das 
zu einer populären Beſprechun N ial i 
aufnehmbarer Nich edrudt zu liefern; es wird gar nicht nöthig fein, daß 
das ſehr gründlich geſchiebt, und deshalb ſind für die Bearbeiter große Vor⸗ 
kenntniſſe nicht erforderlich; das Alles iſt jetzt unnützer Ballaſt und hält 
nur auf! 5 den Verleger aber erwächſt daraus der große Vortheil, daß 
er nicht hohe Honorare zu zahlen braucht. — Vielleicht intereſſirt es Sie, 
etwas über die Pläne zu hören, welche man rückſichtlich eines Denkmals 
für Koppe hegt. Wie Ihnen bereits bekannt ſein wird, ward die Schaffung 
eines bleibenden Erinnerungszeichens von mehreren Seiten angeregt. Wir 
nähern uns viel zu ſehr den französichen Einrichtungen, als daß nicht auch 
in dieſer Angelegenheit ſämmtliche Zügel bereits ſich in der Leitung „höhe 
ren Ortes“ befinden ſollten. Schade nur, daß die jetzt ſo häufigen Miniſter⸗ 
Wechſel einer wirkſamen dergleichen Leitung diametral entgegenſtehen. Ge⸗ 
ſetzt, der heutige Herr Miniſter wäre für ein ehernes Denkmal, der ihn 
demnächſt erſetzende aber für eine Stiftung, bevor ein feſter Beſchluß über 
jenes noch gefaßt, und der wiederum folgende für ein ſteinernes — da in⸗ 
nerhalb eines Jahres drei dergl. Veränderungen vorkamen, fo ift ſolche 
Vorausſetzung keine aus der Luft gegriffene — ſo würde dies die Ausfüh⸗ 
rung ein wenig aufhalten, und mir dünkt, es wäre um Vieles erquicklicher, 
wenn eine dergl. Schöpfung nicht aus den Regierungskreiſen hervorginge. 
Doch, das ſind Anſichten, welche keinen Anſpruch auf einen Wiederklang 
machen und am wenigſten hier ausgeſprochen werden, um die Theilnahme 
für das Unternehmen zu ſchwächen. „Ob ehernes Denkmal oder Stiftung?“ 
das iſt, wie ich höre, die Frage. Würde ich um meine Anſicht gefragt, ich 
würde nicht einen Augenblick mich für die Stiftung auszusprechen anſtehen! 
Muß durchaus „ehern“ an Koppe erinnert werden, ſo geſchieht dies ſchon 
durch das Relief an Thaer's Denkmal, wo er ſich unter den Schülern des 
Meiſters befindet. Dagegen ſcheint mir die Auffaſſung das Richtige voll⸗ 
ſtändig zu treffen, welche im Sinne des zu Ehrenden am meiſten zu han⸗ 
deln glaubt, wenn die Zinſen eines Kapitals in einer „K oppe-Stiftung“ 
dazu verwendet würden, beſonders begabten und ſtrebſamen, ſich der Land: 
wirthſchaft widmenden Söhnen braver aber mittelloſer Eltern zur Erwerbung 
derjenigen Kenntniſſe behilflich zu ſein, welche ſie zur Erreichung ihres 
1 1 bedürfen, eſchehe dies nun durch Stipendien während des Be: 
uches von landwirthſchaftlichen Lehranſtalten, durch Gewährung von Reiſe⸗ 
geldern, oder auf anderem Wege. Der offizielle Aufruf dürfle nächſtens 
erfolgen; vielleicht geben dieſe Zeilen inzwiſchen zum Meinungs⸗Austauſche 
Veranlaſſung. Kr. 
00 Add ³. SEHE ETLERAER EBERLE III TEE RE ET 
Verſammlung des ſchleſiſchen Schafzüchter Vereins 
in Breslau, am 16. Februar. 
(Schluß.) ; 8 
Fünfter Gegenſtand der Tagesordnung war die von Hrn. v. Dedovie 
angeregte Frage wegen der Feinheitsgrade der Wollen. Das Thema war 
dahin formulirt: „Da ſtets in allgemeinen Ausdrücken gejagt wird, daß 
Schleſien (im großen Durchſchnitt des Landes) nur auf Er eugung edler 
lle angewieſen iſt und dabei bleiben müſſe, ſo iſt es nothwendig, daß 
der Schafzüchter⸗Verein ſich darüber ausſpricht, welche inbeitögribe in 
Schleſten gelten dürfen.“ Mitgl. Schmalhauſen auf Kaſchewen leitet die 
Diskuſſion mit einem Vortrage ein, in welchem er ſich im Allgemeinen da⸗ 
hin ausſpricht, daß man ſich vor Einſeitigkeit hüten und den verſchieden⸗ 
artigſten Richtungen je nach Zeit: und Ortsverhältniſſen Rechnung tragen 
müſſe; und bezieht ſich hierbei beſonders auf die ſchleſ. Tuchwolle. Doch 
will er eine gewiſſe Grenze nicht überſchritten haben, vielmehr erklärt er 
ſich für entſchiedenes Feſthalten an dem klaſſiſchen ſchleſiſchen Wollhaar und 
für die vom Furſten Lichnowsky eingeführte Negretti⸗Wolle, zeitgemäß 
fortgebildet. Es dürſte aus der nun folgenden ſehr eingehenden Debatte 
der Ausſpruch des Mitgl. v. Dedovic hervorgehoben werden, nach welchem 
er empfiehlt, bei der Züchtung prima electa und super ⸗electa und nicht 
super-super-Electa fortan in's Auge zu faſſen. Mitgl. Wagener erläu⸗ 
tert im Laufe der Debatte die genau beſtimmten Merkmale der Feinheits⸗ 
grade, und führt dieſelben an. Danach kommen über 32 Kräufelungen. auf 
den preuß. Zoll bei super super-elecla; 30—32 auf den Zoll bei super- 
electa; 25—30 auf den Zoll bei electa, und 20—25 auf den Zoll bei 
prima. Vorſitzender Seiffert reſumirt das Ergebniß der Diskuſſion, in⸗ 
dem er hervorhebt, Schmalhaufen behaupte wohl mit Recht, man ſolle 
auf verſchiedene Richtungen hinwirken, da unter gewiſſen Bedingungen jede 
Richtung ihre Berechtigung habe, man dürfe nicht für alle Gegenden nur 
ein Prinzip feſthalten. Der vorliegenden Debatte habe jedoch die Frage 35 
Grunde gelegen: Welche Feinheitsgrade erforderlich ſeien für ſchleſiſche 


) Soll wohl heißen „Milch“. D. Red. 


kennt? — Weil, antworte ich, gerade dieſe Stelle in dem Berichte leicht 5 


derſelben erforderliche Material in leicht 


Tuchwolle, in Hinblick auf Gefahr drohende Konkurrenz Auſtraliens, 
welcher nur dadurch porzubeugen ſei, daß man eine Tuchwolle zuͤchte, die 
Auſtralien eben nicht in derſelben Güte wie Schleſien hervorzubringen 
vermöge. Der Vorſitzende ſchließt ſich in dieſer Beziehung den Anfüh⸗ 
rungen v. Dedopic's an, daß man für Tuchwolle an der prima unter 
allen Umſtänden feſthalten und nur bis electa züchten ſollte. Mit Bezug 
auf die Beurtheilung, welche die Leutewitzer Heerde in letzter Sitzung 
315 gefunden habe, knüpfte Seiffert hierbei an: wie es möglich ſei, bei 
oloſſalen Figuren prima Wolle zu züchten, habe Steiger in Leutewitz 
bewieſen, deſſen Heerde ein großartiges Vorbild der eingeſchlagenen neuen 
Richtung gewähre. 

Punkt 7 der Tages⸗Ordnung lautet; Iſt die Fütterung des Lammes 
im erſten Lebensjahre mit reicher Beigabe von Körnern zur Ausbildung 
dienlich und für die Zukunft unſchädlich? Mitgl. Lieb, welcher die 
Beantwortung dieſer vom Vorſitzenden geſtellten Frage übernommen, er⸗ 


öffnet die Beſprechung, indem er ſich porzugsweiſe über den erſten Theil 


der Frage ausläßt. Er hat gefunden, daß die reiche Beigabe von Kör⸗ 
nern im erſten Jahre die Entwickelung des Thiexes außerordentlich för⸗ 
dere, jo daß fie ſpätere Entbehrungen leicht ertragen. Schon nach dem 
erſten Jahre erſchienen die Thiere wie ausgewachſen; Nachtheile hat 
Redner nie wahrnehmen können. Was die verſchiedenen Fütterungsma⸗ 
terialien anlange, ſo ſei der Werth des Heu's nicht ſo 5 zu ermeſſen, 
indem er nach den Boden⸗ und Witterungs⸗Verhältniſſen variire. Da⸗ 
gegen gewähre Hafer ſchon einen beſſern Anhalt; die Formel für die 
Quantitäten ſei zwar noch nicht feſtgeſtellt, aber ſie laſſe ſich annähernd 
beſtimmen. Aus chemiſchen und phyſtologiſchen Gründen ſchließt Redner, 
daß die reichliche Beigabe von Hafer⸗Körnern das Wachsthum fördert 
und Nachtheile für die Zukunft nicht befürchten läßt. . 
Mitgl. Lehmann⸗Nitſche erzählt mehrere Beiſpiele, wo eine zu 
große ea von Hafer die Drehkrankheit bei einer Anzahl Thiere 
zur Folge hatte. 5 

a EsLeniſpaun ſich nun eine Zwiſchendebatte über die muthmaßliche 
Entſtehung der Drehkrankheit, deren weitere Erörterung auf 2 des 
Min für die nächſte Verſammlung vorbehalten werden ſoll. — 
Mitgl. Lübbert theilte aus der 50 jährigen Praxis feines Vaters mit, 
daß die Drehkrankheit eine Eigenthümlichkeit des Schafes ſei, die durch 
fehlerhafte Fütterung ausgebildet werden könne. v. Eichborn leitet den 
Urſprung vom Bandwurm des Hundes ab, der unter den Schäfer⸗ wie 
unter den Fleiſcherhunden ſehr verbreitet ſei. — Mitgl. Lieb führt Bei: 
ſpiele an, wo nach ſeiner Anſicht chroniſche Fuß a en an der Dreh⸗ 
ſucht Schuld waren. v. Scheliha theilt mit, daß abwechſelnde Fütterung, 
auch bis zu „ Pfund Lupinen, mit ganz kleinem Zujas von Kartoffeln 
Rüben ꝛc. höchſt günſtige Reſultate liefern und lein Fall von Drehkrank⸗ 
heit eingetreten ſei. — Vorſitzender konſtatirt: Faſt ſämmtliche Redner 
bekunden, daß das Füttern mit Körnern, insbeſondere mit Hafer, Janz 
REN b ene die Fütterung mit Lupinen bis Y, Pfd. pr. Stück 
ebenfalls zu empfehlen ſei. 5 

Man doing nunmehr zu der von Mitgl. Lübbert angeregten Frage 
8 der Tages⸗Ordnung über: Welchen Einfluß hat die Fütterung der 
Mutter während der Tragezeit mit ſtickſtoffreichen und phosphorſäurehal⸗ 
tigen Stoffen auf die Nachzucht? 

Hr. Lehmann⸗Nitſche, Mitglied des Landes⸗Oekonomie⸗Kolle⸗ 
giums, beleuchtet die Frage in einer umfaſſenden eee die er 
vorlieſt und mit einem Gutachten des Dr. Peters, Vorſteher der chem. 
Verſuchsanſtalt Schmiegel, zu den Vereins⸗Akten überreicht. (Bei der Wich⸗ 
tigkeit des Gegenſtandes hält es die Red. dieſ. Ztg. für ihre Pflicht, beide 
Arbeiten in der nächſten Nummer vollſtändig zu veröffentlichen.) An den 
Lehmann'ſchen Vortrag knüpfte ſich eine kurze Debatte. Von mehreren 
Rednern wurden komparative Verſuche befürwortet; Sr v. Eichborn 
empfahl die Anwendung von Knochenmehl, das, in guter Qualität verab⸗ 
reicht, außerordentlich zur Erzielung kräftiger Staturen beitrage. 

Nachdem die Verfammlung dem Vorſtande anheimgegeben, während 
des Johannis⸗Wollmarktes die nächſte Sitzung anzuberaumen, wurden für 
dieſelbe folgende Fragen zur Berathung vorgeſchlagen: Rn 

1) Liegt die Kraft der konſtanten Vererbung im einzelnen Thiere 
als ſolchem, unabhängig von deſſen Race, oder tritt die Race dabei 
weſentlich beeinfluſſend auf? (Meurer in Hammer.) ? ? 
Sollen wir in Schleften die größeren reſp. ſchwereren oder die klei⸗ 
neren refp. leichteren Figuren bevorzugen; d. h. auf ſchwereres oder 
leichteres Gewicht ſehen? (Hofrath v. Dedovic.) 8 > 
) Kann die Ausmittelung des Körper: und Wolle Gewichts bei der 
Schur der Schafe einen Anhalt für deren Reichwolligkeit gewähren, 
und welches Verfahren erſcheint dabei durch feine Einfachheit em⸗ 
pfehlenswerth? (Kammer⸗Rath Kleinwächter.) 

Entſteht die Bildung der Hautwülſte (Falten) durch Paarung von 
vorzugsweiſe paraſitiſchen Thieren, und welchen Einfluß üben dieſe 
Hautwülſte auf die Qualität der Wolle? (Direktor Lieb.) 

An die Sitzun 98 ſich ein Feſtmahl, bei welchem dem ſcheiden⸗ 
den Oekonomie Maß agener das Diplom als Ehrenmitglied überreicht 
und die dankbarſte Anerkennung für ſein erfolgreiches Wirken im Verein 
ausgedrückt wurde. Am nächſten Tage unternahm der Verein die früher 
angezeigte Exkurſion zur Beſichtigung der Heerden in Zülzendorf bei 
Gnadenfrei, dem Grafen Saurma gehörig, und in Simsdoxf bei 
Breslau, dem Hrn. v. Mitſchke⸗Collande gehörig. Die 1 fanden 
freundlichſte Aufnahme. In den genannten! eerden en die beiden Haupt: 
richtungen muſterhaft vertreten, und zwar in Zülzendorf Elektoral, in 
Simsdorf Negretti. Ausführlicher Bericht über die inſtruktive Erkurſion 
wird in naͤchſter Sitzung gegeben werden. 5 


2 . —————— — 


Unfehlbares Mittel gegen den Hausſchwamm.] Nach Dr. 
eeube 1 Ulm iſt ein mehrmaliger Anſtrich des Holzes mit einer Auflöfung 
von hydrauliſchem Cement hinreichend, den Hausſchwamm zu vertilgen und 
das Holz vor demſelben zu ſchützen. ö 


N Schleſiſcher Thierzucht⸗Verein. 
Als Mitglieder ſind demſelben ferner beigetreten: 
137) Ritterguts beſitzer Gemander auf Belk bei Rybnik. 
138) 5 Himmel auf Kl. Nimsdorf. 
775 Rittergutspächter Hoffmann in Ober⸗Langenau bei Lähn. 
0 s 
141) Stadtrath Fintelmann in Breslau. 


Scholz in Kleutſch bei Frankenſtein. 

142) Majoratsherr v. Keſſel auf Naate bei Oels. 
143) Rittergutsbeſitzer Feige auf Schregwitz bei Canth. ö 
144) Landesälteſter und Rittergutsbeſitzer Dittrich auf Ezenſchlowitz. 
145) Rittmeiſter a. D.und Rittergutsbeſißer Schramek auf Tſcheidt. 
146) Direktor Pietrusky in Poppelau bei Rybnik. 

Fernere Beitrittderflärungen find an den unterzeichneten Sekretair 
des Vereins unfer Beifügung des ſtatutenmäßigen Beitrages von 
1 Thlr. fr. einzuſenden. f W. Janke. 


Beſitzveränderungen. u ee 
Rittergut Seifrodau, Kr. Wohlau, Verkäufer: Gutsbeſitzer Römiſch, 
Käufer: J. Mühlberg zu Görlitz im Königreich Sachſen. 8 
— 
5 Wochen -Kalender. 


Vieh⸗ und Pferdemärkte. 3 

In Schleſien: März 2.: Friedland (Kr. Falkenberg), Militſch, Oels, 

Peiskretſcham, Rothenburg (Lauſ.), Rybnik, Sagan. — 4.: Ohlau, Schweid⸗ 

nitz. — 5.: Glatz, Hirſchberg. 73 RT 5 

n Poſen: März 2.: Janowiec, Samoczyn. — 3.: Biefen, Czarni⸗ 

embic, Pogorzelf, Schocken, Storchneſt, Wreſchen. — 4.: Neubrüd, 
— 5.: Czerniejewo, Koſten, Mieszkow, Wiſſel. 
chafſchau zu Brieg den 9. u. 10. März. 

Landwirthſchaftliche Vereine. 


kau, ) 
Zerkow, Birke, 


1, März zu Oels. 2 f 
E > f 1 Gnadenfrei, Frankenſtein⸗Reichenbacher Verein. 
5. zu Hirſchberg, landw. Verein im Rieſengebirge. 
7. zu Nanslau. ; 
8. zu Sagan, land- und forjti. Verein der Kreiſe Sagan und 
Sprottan. 1 
ubbaftationen. 


S ; 
28. Februar: Ottendorf, Rittergut, abg. 39,698 Thlr., 11 Uhr Vm, 
Kr.⸗Ger. I. Poln.⸗Wartenberg. E 
pn EEE EEE a 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 9. 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


hohen Kollegium über das Sachverhältniß 8 


Rnaturgemäßes Streben, den Betrieb auszudehnen, um durch Verminderung 


NE 


Landwirt 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr! 
1¼ Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 9. 


herausgegeben von Wilhelm Jauke. 


Vierter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


| chaftlicher Anzeiger. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


26. Februar 1863. 


Die Erhöhung der Maiſchſteuer in Preußen. 
Von M. Elsner von Gronow. 


Um die auf circa 4,000,000 Thlr. veranſchlagten jährlichen Bedürfniſſe 

einer zu gründenden preuß. Flotte zu beſchaffen, hat das königl. Finanz⸗ 
miniſterium ſeine Blicke auf zwei Steuerquellen gerichtet, auf das Salz 
und den Spiritus, ift jedoch vorläufig nur der letzteren näher getreten. 
Wieil die Bereitung des Spiritus in den preußiſchen Staaten weſent⸗ 
lich ein mit der Landwirthſchaft verbundenes Gewerbe iſt, iſt das königl. 
Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium aufgefordert worden, ſein Gutachten über die 
Zweckmäßigkeft dieſer Maßregel abzugeben, mir aber iſt in Gemeinſchaft 
mit Hrn. Landes⸗Oekonomierath Dr. Lüdersdorf — Auftrag geworden, dem 
) referiren. 

Selbſt nicht Brenner, habe ich mich vollſtändig unparteiiſch halten 
können, wenn ich die Gründe für, wie gegen die Steuererhöhung entwickele; 
wo ich aus Unkenntniß fehle, wird die gewiegte Praxis des Hrn. Korrefe⸗ 
renten, der in dieſer Frage eine anerkannte Autorität iſt, mir ergänzend 
zur Seite ſtehen. 

Das Finanzminiſterium geht bei der proponirten Steuererhöhung von 
dem Grundgedanken aus, die Erhöhung der Maiſchſteuer durch die Verord⸗ 
nung vom 1, Juni 1854 (G.⸗S. S. 266) auf 3 Sgr. und reſp. 2% Sgr. 
51 Quart Maiſchraum habe bei ihrer Einführung einen bedeutenden 

iderſtand zu überwinden gehabt, die damals befürchteten Nachtheile ſeien 
jedoch nicht eingetreten. 8 

Es ließe ſich zwar nicht in Abrede ſtellen, daß ſich die Zahl der Bren⸗ 
nereien vermindert habe, dieſelbe Erſcheinung habe ſich aber ſchon früher 
und zwar ſeit dem Jahre 1820 geltend gemacht, weil das Gewerbe ein 
landwirthſchaftliches geworden ſei, dem gegenüber ſich die ungünſtiger ge 

i 3 tädtiſchen Brennereien nicht hätten halten können, und weil deſſen 
ervollkommnung die Einſtellung vieler Brennereien herbeigeführt habe, 
deren Beſitzer einerſeits nicht die Mittel, oder andererſeits nicht die nöthigen 
W beſaßen, um die Vervollkommnung des Brennereibetriebes ſich 

Dieſe Urſachen wirkten noch fortdauernd auf die Verminderung der 
25 — Brennereien und auf die Umwandlung derſelben in größere 

Die erhöhte Steuer trüge nicht die Schuld, denn wenn auch die Zahl 
der Brennereien ſich vermindert hätte, ſo wäre der Umfang des Brennerei⸗ 
betriebes doch keinesfalls geſunken. Desgleichen habe der Verbrauch der 
Steuer wegen keine Beſchränkung erfahren, denn der Ertrag der Brennerei⸗ 
ſteuer, welcher nach S. 16 des Kommiſſionsberichtes vom 13. Februar 1854 
auf höchſtens 2 Millionen Thaler Mehrertrag veranſchlagt worden ſei, 
würde durch den Erfolg übertroffen, was ſich namentlich durch den Ertrag 
der Steuer pro Kopf der Bevölkerung bewahrheite, welcher ſich trotz der 

teuer und der vermehrten Ausfuhr gehoben hätte. 

Schließlich aber hätten ſich die Preiſe des Branntweins ſeit 1854 ent⸗ 
ſchieden günſtig für die Brennereibefiger geſtellt und nirgends ſei eine Ber 
Bachtheiligung des Landbaues eingetreten, welche ſich auf die Erhöhung der 
Maiſchſteuer de ließe. . t 

- N England würde ein Quart Branntwein von 50“ Tralles mit unge⸗ 
fähr 22 Sgr. in Holland mit 314 Sgr. und in Frankreich mit —6% Sgr. 
beſteuert, bei uns nur mit circa 11 Pf., deswegen ſei eine Erhöhung der 
FE ee: 10 
ie Erhöhung erſcheine aber auch dadurch gerechtfertigt, daß der § 1 
des Geſetzes vom 8. Februar 1819 den Branntwein für das Quart von 
50° nach Tralles mit einer Steuer von 1 Gr. 3 BAR oder 15% Pfennigen 
Det wiſſen wolle, ein Betrag, der jetzt nicht einmal in Rheinland und 
Weſtfalen, wo die Brennereien am ungünſtigſten betrieben würden, zur Er⸗ 
debug käme. ! 

ach den Ermittelungen des Jahres 1860 auf Grund der von den 

Brennereibeſitzern ſelbſt gegebenen Nachrichten zahle das Quart Brannt⸗ 
wein von 50° nach Tralles durchſchnittlich etwa 11 Pf. Steuer, was einem 
Gewinn von 8,2% Alkohol aus einem Ouart Maiſchraum entſpräche. Bei 
Annahme einer ſolchen Ausbeute würde eine Maiſchſteuer von 5 Sgr. pro 
20 Quart Maiſchraum nicht zu hoch gegriffen Jin, doch würde ſich ein 
Satz von 4% Sgr. und für Lanbtoirtbfepaftliche rennereien ein entſprechen⸗ 
der von 3°; Sgr. vielleicht mehr empfehlen, da dieſer nach den bisherigen 
— en das Bedürfniß decke, der erſtere aber vielleicht etwas zu hoch 
gegriffen ſei. 1 

Die Vorlage des Herrn Miniſters wird von einigen der Provinzialbe⸗ 
hörden 8 welche ſämmtlich einer Steuererhöhung bis auf 4%, Sgr. 
pro 20 Quart Maiſchraum mit der verhältnißmäßigen Rückſichtsnahme auf 
die kleinen Brennereien das Wort reden, und ſich nur dadurch von einander 
unterſcheiden, daß einige eine allmälige Steigerung, andere eine ſofortige 

höhung auf den gedachten Satz wünſchen. 

Außer den in der Miniſterialvorlage angegebenen Gründen ſtützen ſie 


ihre Ausführungen noch auf folgende: | : 
zer Branntwein als Verkehrsartikel, als entbehrliches Bedürfniß wer 
ſeiner ſchädlichen Ein üſſe auf Wohlfahrt und Moral ſei ein vorzüg⸗ 


en 
fihes Steuerobi f g 1 U x 
ſchensweri bert, eine Erhöhung ſeines Preiſes in ſittlicher Hinſicht wün⸗ 


e Die Steuererhöhung von 1854 habe eine über das erwartete Verhält⸗ 
niß hinausgehende ehreinnahme gewährt, 1 — dem Verkehr im Allge⸗ 
A die Stanzeagaung bu inebeſondere achtheile zu bringen. 

abe die Pflicht, au i 
Steuerſatzes von 1819 zu dringen. ien ble 
Die von allen Seiten zugegebene Verminderung der Brennereien ſtehe 
in keinem Cauſalnexus mit der Steuererhöhung, ſondern liege daran, 5 
das Gewerbe ſich von den Städten aufs Land und dort wieder von dem 
ſchwereren Boden auf den leichteren, der beſſere Kartoffeln erzeuge, zurück⸗ 
siehe, Dieſe Verminderung datire ſchon von 1854 ber, auch ſei es ein 


Generalkoſten billiger zu produziren. 
die ten müßte zwar zugegeben werden, daß bei einer Erhöhung der Steuer 
die kleinen Brennereien, wenn fie nicht mit Schankwirthſchaften verbunden 
den, eingehen müßten; dies ſei aber kein Unglück, da hierdurch die Steuer: 
bontrole erleichtert würde, auch die Koſten, ſie in größere zu verwandeln, 
ein Gut mittleren Umfanges nicht drückend wären. 
aan auch zugegeben worden ſei, daß die landwirthſchaftlichen Brenz 
in W ſich vermindert hätten, fo wäre dies doch nicht durchgehend der Fall, 


eſtpreußen 4 725 21 * 5 7 
3. B. ſeien jeit 1861 3 ländliche Brennereien mehr. 
duanfilaltes dien der kleinen Brennereien ſei überhaupt nur durch die 


und qualitative Ergiebigkeit der Kartoffeln bedingt; hierin ger 
ab 2 ws Boden einen bedeutenden Vorzug vor dem ſchwereren, 125 
Schwankungen im ae ede immer mehr zurückziehen. Die 
der Ernte abhängi 5 e der kleinen Brennereien ſeien von dem Umfange 


Erhaltung nicht ge innbald die Wirthſchaft der Schlempe bebürfe, fei ihre 


1 Richtzufonmenbängen der Verminderung der. Brennerei i 
; ien mit 
der Erhöhung der Maiſchſteuer finde auch darin 2 — Begründung, daß der 


reis des Spiritus ſich nicht nach der Steuer ri f 
- a r richte, ſondern nur durch die 
ne bedingt werde; denn gegenüber den ne 5 300% Neben den 


Schwankungen in den Spirituspreifen falle die Steuer gar nicht in's 


daß der Produzent die 


* Gewi 2 7 

Deieſe Anſicht theilen jedoch einige Provinzial ; N 

le ee Be Ben De inte eo enen e 
b une, dem ſie nicht empfindlich ſei, da ſie nur wenige Pfennige pro Quart 

betrüge; überdies ſei der Werth des Geldes feit 1819 geſunken, und dafür, 


St i erde T 
entſchädigt. euer vorſchieße, werde er durch den Gteuertrebit 


. Ueberdies ſei, wie ein Provinzial⸗Steuerdirektor meint, der Landwirt 
Diezenige Klaſſe von Staatsangebbrigen, welche ſich in der beſten Lage = 
. und daher eine Erhöhung der Steuer zu tragen am meiiten geeignet 
treinpgegen ein ProvinzialsSteuerbivettor aus der Anweſenheit von 10 Ge⸗ 
ebrennereien in einer Stadt folgert, daß die Brennerei nicht nothwen⸗ 


ee. 


| 


dig mit der Landwirthſchaft verbunden fein müſſe, alſo gar kein landwirth⸗ 
ſchaftliches Gewerbe fal 5 i . 

Bei einem Preiſe von 17 Thlr. pro 8000% Tralles würden die Kar: 
toffeln trotz der Steuererhöhung noch mit 10 Sgr. pro Scheffel verwerthet 
werden, und dies ſei vollkommen ausreichend. 

Wenn ſich in einzelnen Fällen, z. B. im Regierungsbezirk Potsdam, der 
Steuertrag nicht gleichmäßig mit der Steuer erhöht habe? jo läge dies in 
der Vermehrung des Exports. 5 

Der Kartoffelbau ſei zwar ein unerſetzlicher Hebel der Landwirthſchaft 
und dürfe nicht beeinträchtigt werden; dies würde aber durch eine allmälige 
Erhöhung ver Steuer nicht der Fall fein, und daher ſei ein mäßiges Vor⸗ 
gehen unſchädlich. 

Eine Erhöhung um %, alſo von 3 Sgr. auf 3% Sgr., würde ſchon 
durch eine Steigerung der Ausbeute von 7% pro Quart Maiſchraum auf 
190 1 1 EN dieſer Ausbeute hätten ſich auch die ſchlechteren Brennereien 

on genähert. 

In den meiſten Zollvereinsſtaaten würde eine höhere Steuer vom 
Branntwein erhoben, der Import vom Auslande ſei gering, der Export 
nach demſelben groß; die Zollvereinsſtaaten, in denen noch eine geringere 
Steuer beſtände, würden Preußen folgen, der Handelsvertrag mit Frank⸗ 
reich ſichere die Ausfuhr nach dort. 

Eine Zunahme des Schmuggels ſei nur an der Poſen'ſchen und Han⸗ 
növer'ſchen Grenze zu befürchten. 7 

Die Exportbonifikation ſei verhältnißmäßig zu erhöhen und die Preß⸗ 
hefenfabrikation, welche jetzt ſchon durch den Import von Hannover gedrückt 
werde, müſſe in angemeſſener Weiſe geſchützt werden, für die Eſſigfabrika⸗ 
tion ſei dies nicht nöthig. 

Defrauden ſeien nicht zu erwarten; die jetzt vorhandene Kontrole ſei 
hinreichend; übrigens könne ſie nach der Anſicht eines Provinzial⸗Steuer⸗ 
Direktors noch verſchärſt werden, und wenn die kleinen Brennereien ein 
gingen, beaufſichtigten ſich die großen um fo leichter. 

Der gute Boden ſei jetzt ſchon im Nachtheil gegen den ſchlechten; wäh⸗ 
rend aber der Sandboden die Brennereien allerdings zu ſeiner Erhaltung 
bedürfe, hätte der gute Boden fie nicht nöthig, da die verbeſſerten Kommu⸗ 
nikationsmittel ihm ſeine Bodenerzeugniſſe leicht zu verfahren geſtatten, und 
eine Reduktion derſelben auf das möglichſt kleinſte Volumen unnöthig ſei. 

Wenn auch die Zahl der Brennereien abgenommen habe, ſo habe ſich 
der verſteuerte Bottichraum im Allgemeinen doch nicht vermindert, ſondern 
der Großbetrieb habe nur mehr um ſich gegriffen; aus dieſem erwüchſe aber: 

J. ein vortheilhafterer Einfluß des großen Kapitals; 
2. eine größere Steuerfähigkeit; 
3. eine leichtere Beaufſichtigung. 
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Die Brennereien müßten einen anderweitigen Ertrag geben als den in 
der Fabrikation liegenden, denn die Brenner erzeugten die Schlempe jetzt 
allerdings nicht mehr koſtenfrei, ſondern müßten fie ſich pro Wispel Kar⸗ 
toffeln mit circa 5 Thlr. rechnen, wobei circa 4 Thlr. auf Betriebskoſten 
kämen, der Gewinn müſſe daher in anderen Verhältniſſen, Einfluß auf 
Viehzucht, Düngung ꝛc. geſucht werden. 

„Dies find die für die Steuererhöhung angeführten Gründe. Gegen 
dieſelbe ſprechen ſich eine andere Provimialbehörde aus, ſowie ſämmtliche 
landwirthſchaftliche Vereine, mit Ausnahme des Vereins für den Netzdiſtritt, 
des Arnsberger Landeskulturvereins, des Minden Ravensberger, des Min: 
nen Hauptvereins, des Baltiſchen Vereins, die wegen des geringen Eins 

uſſes der Brennereien ihrer Gegend auf die Landwirthſchaft letztere bei 


einer Steuererhöhung nicht für gefährdet erachten. 


(Fertfegung folgt.) 


A. Handels- und Verkehrs ⸗Statiſtik landwirthſchaftlicher 
Erzeugniſſe. 

Die Statiſtik des inneren Verkehrslebens in landwirthſchaftlichen 
Erzeugniſſen entzieht ſich mehr und mehr unſerer Beobachtung, ſeit⸗ 
dem die Eiſenbahnen den Hauptverkehr vermitteln und nicht, wie in 
früheren Zeiten, an den Schranken der Oerter und Städte Aufzeich⸗ 
nungen über die Transporte gemacht werden können. 

Es iſt daher von Wichtigkeit, daß nunmehr ein großer Theil 
unſerer Eiſenbahnen ſich zur Aufzeichnung der Transporte nach einem 
beſtimmten und angemeſſenen Schema verſtanden hat, aus welcher 
alsdann jährliche Veröffentlichungen der einzelnen Bahnen ber: 
vorgehen. 

Für das Jahr 1861 jmd unſeren Handelskammern dieſe ſta⸗ 
tiſtſchen Zuſammenſtellungen über die Waarenbewegung auf dem 
350 Meilen umfaſſenden Eiſenbahnnetze in den Provinzen Schleſien, 
Poſen, Pommern, Preußen und Brandenburg mitgetheilt worden, 
und wir wollen nicht verabſäumen, das Weſentliche bezüglich der 
landwirthſchaftlichen Verhältniſſe hieraus hervorzuheben. 

Aus der Maſſe und dem Umfange der landwirthſchaftlichen Eiſen⸗ 
bahntransporte ergiebt ſich die große Wichtigkeit dieſer Transporte 
für die Schienenwege und die nicht geringere Bedeutung dieſes Be: 
förderungsmodus für die Landwirthſchaft. Sind doch auch, in rich: 
tiger Erkenntniß der gegenſeitigen Abhängigkeit von einander, faſt 
auf allen preußiſchen Bahnen die Frachttarife für die weſentlichſten 
Erzeugniſſe der Landwirthſchaft gerade jetzt nicht unbedeutend er⸗ 
mäßigt werden. 

Es braucht wohl kaum noch darauf hingewieſen zu werden, daß 
die folgenden für die einzelnen Eiſenbahnen notirten Transportmengen 
nicht immer neue Transporte betreffen, vielmehr bei dem hier in 
Rede ſtehenden Bahnnetze oft ganz oder doch theilweiſe dieſelben 
ſind, nämlich von der einen Bahn auf die Anſchlußbahn über⸗ 
gingen. Trotzdem dürfte ſich der mit dem Handel und Verkehr 
einigermaßen Vertraute ein ungefähres Urtheil über die Spezialität 
dieſer Verkehrsbewegung durch die folgenden Angaben zu bilden 
vermögen. 5 


Im Jahre 1861 find Centner auf den nachſtehend bezeich⸗ 
neten Eiſenbahnen befördert worden: 5 
ülfene Säme: 


Kartof⸗ Baum: Hop: 


Getreide. Früchte, reien. feln. früchte. fen. 
Verl.⸗Stettin⸗Starg.: 1872699. 301671. 131342. 14607. 2900. 
Starg.⸗Kösl.⸗Kolberg: 392004. 43078. 78253. 757. 445. 
Stargard⸗Poſen:. . 1362889, 147957. 115137. 10307, — 
Bresl.⸗Poſ.⸗Glogau: 1853224. 212841. 129903. 11732. — 
Oberſchleſiſchee .. 2528226, 276623. 119207. 34253. — 
Niederſchl.⸗Märkiſche: 1764775. 95970. 245710. 490363. 84240. 19004. 
Oſtbahn: 2453758. 387780, 108356, 248895. — 132868. 
Niederſchl. Zweigbahn: 561367. 55514, 77918. — 4491. 
Bresl.⸗Schw.⸗Freib.: 569001. 76560. 60814. 8165. 1972. 
Neiſſe⸗Brieg , » 252900, 17697. 21922. 4765. — 


Oppeln⸗Tarnowitz: 114876 


Wilhelmsbahn!! 733734. 58634. 9167. 16005. 2842. 
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Breslau, 25. Febr. [Produktenbericht von Benno Milch.] 
Die Witterung war in der vergangenen Woche zumeiſt winterlicher Natur, 

Die Simmung an den auswärtigen Märkten zeigte für Getreide mehr 
Feſtigkeit, die hauptſächlich in den politiſch verwickelten Verhältniſſen ihre Be⸗ 
gründung finden mag. Die Abladungen von Newyork blieben reichlich. — 
England und Schottland notirten faſt überall die vorwöchentl. Preiſe. 
Die Zufuhren land⸗ und ſeewärts waren gering, ebenſo in Frankreich. — 
Am Rhein, in Belgien und Holland war die Haltung auch feſter. — 
Amſterdam berichtet vom letzten Markttage: Weizen geſchäftslos. Roggen 
in loco mit unbedeutendem Handel an Konſum zu vorigen Preiſen. Raps⸗ 
ſaat flau. Rüböl matter — De handelte Sonnabend alle Getreide⸗ 
arten zu uneränderten Preiſen. Rüböl war etwas feſter. — Aus Süd⸗ 
Deutſchland lauten die Berichte verſchieden, die einen fefter, die anderen 
matter; das Geſchäft war überall nicht bedeutend; ebenſo in Oeſterreich 
mit Einſchluß von Ungarn. — Stettin berichtet: Weizen feſt und etwas 
höher bezahlt; Roggen und Spiritus behauptet; Rübbl flau. ; 
Ueber den Saatenſtand können wir nur Günjtige3 berichten, in Ober⸗ 
ſchleſien erfreuen ſich die Felder einer Schneedecke. 

Von allen Fruchtgattungen zeigte ſich zumeiſt Weizen vernachläſſigt, 
derſelbe fand nur wenig Beachtung, daher Preiſe gegen v. W. unverändert 
fließen. - Am heit. Markt war beſchränktes Geſchäſt, wir notiren pr. 84 Pfd. 
weißen ſchleſiſchen 69—73—78—81 Sgr., gelben ſchleſiſchen 66 — 72 — 
74 Sgr., feinſte Sorten über Notiz bezahlt, weißen galiziſchen und polni⸗ 
ſchen 67—71—78 Sgr., gelben 62—65—72 Sgr. — Roggen hat ſich hin⸗ 

egen mehr befeftiat, da ſewohl die Nachfrage belebter würde, als auch bie 
Aagebole wenig belangreich waren, ob die polniſchen Wirren dieſelben beein⸗ 
fluſſen, läßt ſich gegenwärtig kaum beurtbeilen. Am beuligen Markte 
zeigte ſich gute Frage, durch welche die Preiſe behauptet blieben, 
bezahlt wurde pr. 81 Pfund 50—52—54 Sgr. Im Lieſerungshandel für 
Roggen zeigte ſich wenige Frage, daher Preiſe nachgaben, zuletzt galt pr. 
2000 Pfd. pr. d. M. und Febr.⸗März 42 Thlr. Gld., März⸗April 42% bez 
u. Br., April⸗Mai 43 Br., Mai⸗Juni 43% Br. — Mehl fand nur beschränkte 
Beachtung bei unveränderten Preiſen. Wir notiren Weizen⸗ J. 4-4% Thlr., 
Weizen⸗ II. 4 Thlr., Roggen⸗ I. 34 —3% Thlr., Hausbacken⸗ 3—3% Thlr. 
pr. Cinr. unverfteuert, in Partien 7 — 7 Thlr. niedriger. Roggen: Futter: 
mehl 41—42 Sgr., Weizen⸗Fut⸗termehl 34—36 Sgr., Weizen⸗Kleie 28— 
30 Sgr. pr. Ctnr. — Gerſie fand in v. W. zur Verladung nach Stettin 
vermehrte Beachtung, der zufolge ſich Preiſe beſſerten, in den letzten Tagen war 


jedoch die Stimmung ruhiger und daher Preiſe rückgängig; wir noliren pr. 


70 Pfd. 38—40 Sgr., feinite weiße 41½ 43 Sgr. — Hafer behielt ſtilles 
Geſchäſt. Pr. 50 Pfund loco 25—27 Sgr., pr. 26 Schffl. à 47 Pfund pr. 
dieſ. Monat 20% Thlr. Gld., April» Mai 21% Thlr. Gld. — Hülfen: 
früchte fanden nur beſchränkte Beachtung. Pr. 90 Pfd. Koch⸗Erbſen 44 
252 Sgr. Futter⸗Erbſen 4246 Sgr. — Futter ⸗Wicken 35 —40 Sgr. — 
Linſen, kleine 60—90 Sgr., große böhmiſche 120-130 Sgr. — Weiße 
Bohnen 52-58 Sgr. — Pferdebohnen 48—52 Sgr. — Futter» Lu: 
pinen 38—42 Sgr. — Buchweizen 34—40 Sgr. pr. 70 Pfd. — Roher 
Hirſe 36—42 Sgr. pr. 81 Pfd., gemahlener pr. 176 Pfd. brutto unverſt. 
circa 5½ Thlr. nominell. — Kleeſaat, rotbe, fand andauernd gute Beach⸗ 
tung. Das Angebot ſchleſiſcher Waare bleibt ſehr gering. Anfang voriger 
Woche wurden beſonders alte und mittlere Oualitäten mehr gefragt und 
müfjen wir heut dieſelben 4 Thlr. pr. Cinr, die feineren %—%; Thlr. pr. 
Cinr. böher notiren; zuletzt war die Kaufluſt ruhiger; Preiſe jedoch gut 
behauptet. Ordin. 10—12, mittle 12 —14, feine 14% —16, hochfeine 16% 
17 Thlr., extrafeine über Notiz bezahlt. Weiße Saat blieb bei reichlichen 
Angeboten vernachläſſigt; ordinäre 8-9% Thlr., mittle 10—13 Thlr., feine 
14 16% Thlr., hochfeine 17% —19 Thlr. — Schwediſcher Klee in. feiner 
Waare wenig angeboten, nach Qualität 15—26 Thlr. Pr. Centner,, feinfter 
über Notiz bezahlt. — Wegebreit 3—4½ Thlr. — Delfaaten wurden in 
voriger Woche ſehr ſchwach angeboten, die Preisnottrungen gewannen baber 
einen mehr nominellen Charakter. Wir notiren Winterraps 250 — 290 
Sgr., Sommerwaare 220 — 270 Sgr. pr. 150 Pfund brutto. Dotter 
kommt wenig vor, 250 — 260 Sgr. pr. 150 Pfd. brutto. — Senf 3% — 
4% Thlr. pr. Ctr. — Hanfſamen 58—64 Sgr. pr. 60 Pfd. — Schlag⸗ 
lein wurde minder gut beachtet und vereinzelt billiger erlaſſen. Wir 
notiren pr. 150 Pfund brutto 6% 5 Thlr., feinſte Sorten 
über Notiz bezahlt. — Säleinſgat 8% Thli. pr. Sad. — Tonnen: 
Leinſaat, Pernauer 1 17 Thlr., Nigaer 16% —17 Thlr., Memeler 
und eibinger 13% Thlr. pr. Tonne. Huhn ſche Säeleinſaat ca. 16 Thlr. 
pr. Tonne. — Rapskuchen wurden wenig beachtet, loco nach Qualität 
49—52 Sgr. pr. Centner. In Partien 47—50 Sgr. pr. Ctar. — Lein⸗ 
kuchen 75—78 Sgr., pr. Einr. — Rüböl blieb in vorberrſchend matter 
Stimmung und daher Preiſe eher niedriger en Pr. Ctr. 100 Pfd. 
loco 15% Thlr. Br., pr. dieſen Monat 15% Thlr. be. Februar März 15 
Thlr. bez., arz⸗ April 14% Thlr. bez., April⸗Mai 147 — 7 Thlr. bez., 


Mai⸗Juni 14% — % Thlr. bez., 


Juni. Kuli 14% Thlr. Br., September- 5 te das Jabr 
L 


1 


October 14 Thlr. bez. — Spiritus erhielt ſich im Preiſe, da die Zufuß⸗ net werden konnte klee, 28 30 3 A C j 
ren andauernd zu Lager genommen und auf Sommermonate mit jeinem|ger. Ungünſtige Se Aeg Grobe Acre 1 Sch 69.70 Sur. Perg 
„Nutzen von 1—1% Thlr. pr. 200 Ort, teporfizt werden. Das bieſige Lager gen Vegetakiens z“ 2 a 8 > ; er gr 


hat ih ſomit auf 1,500,000 Quart e böht. Pr. 100 Quatt 880% Tralles 
loco 13% Thlr. Br., pr. dieſen Monat und Februax⸗März 13% Thlr. Gd. 
März⸗April 13% Thlr. Gld., April⸗Mai 14 Thlr. bez., Br. u. Gld., Mai⸗ 
uni 14% Thlr. bez. u. Gld., Juni⸗Juli 1435 Thlr. bez. u. Br., Juli⸗ 
uguft 15 Thlr. bez. u. Glo. geſt. Poſten 15% bez. — Knochenmehl 
Nr. 1 (ſehr fein) 3% Thlr. Nr. 2 (mittelfein) 2%—3 Thlr. pr. Ctr. netto 
Echt peruaniſcher Guano 54 — ½ Thlr. pr. Cinr. Baker Guano 
34 —3½ Thlr. pr. Ctr. Chili⸗Salpeter 6% Thlr. pr. Ctr. bez. Staß⸗ 
furter ausgehaltenes Kaliſalz, Primaſorte, 23 Sgr. per Netto⸗Cinr. 
Heu 15—24 Sgr. pr. Ent, — Stroh 5—5½ Thlr. pr. Schck. à 1200 Pfd. 
— Butter 14—16 Sgr. pr. Quart. — Eier 14—16 Sgr. pr. Schock — 
zn 20—24 Sgr. pr. Schfl. — Kartoffeln für Brennereien 16 Sgr. 
peiſe⸗Kartoffeln 18— 20 Sgr. pr. 150 Pfd. der Sack. 


Wir noti 


owohl verheirathete, als unverheirathete, werden im 
Landwirthſchaftsbeamte, ne des Schleſiſchen Vereins zur Unterffügung 
von Landwirthſchaftsbeamten (Gartenſtraße 37), woſelbſt beglaubigte Abſchriften der Zeugniſſe 
in den Perſonalakten zur Einſicht bereit liegen, oder auf portofreie Anfragen jederzeit unent⸗ 
geltlich nachgewieſen. Die Empfehlung baſirt auf den, ſeitens des Kreisvereins⸗Vorſtandes 
über das Verhalten oder die Qualifikation des Beamten abgegebenen gewiſſenhaften Er⸗ 
klärungen. [10] 


nn 
Nachdem ich ſelbſt 11 Jahr in Schleſien Nittergutöbefiger geweſen und ſowohl 
die Boden: als auch die geſchäftlichen Verhältniſſe Schleſiens genau kenne, beſchäf⸗ 
tige ich mich jetzt mit Güter⸗Agentur⸗Geſchäften. Ich erfuche daher die 
Herren Landwirthe, mich mit dem Verkauf und Einkauf von Landgütern zu beauf⸗ 
tragen, und verſichere ich, daß ich unter Beobachtung der ſtrengſten Diskretion nur 
ſolche Verkäufe vermitteln werde, durch welche beide Theile zufriedengeſtellt werden. 
Im Uebrigen berufe ich mich auf die beſondere Empfehlung der Redaktion der 
Schleſ. Landw. Ztg. Breslau, im Februar 1863. 1 [107] 
Kahlert, Tauenzienſtraße Nr. 7. 


J. Pintus 


Neue Generalbreitſäemaſchine mit Doppellöffeln, zu allen Getreidearten, Raps, Klee; 
Breite 12 Fuß — Preis 85 Thlr.; 
Suffolk Drillſäemaſchine, vorzüglichſter Konſtruktion, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede 
eihe breiter 8 Thlr.; 
Garrett's 8 nach Taylor, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede Reihe mehr 7 Thlr.; 
Wieſenegge 35 Thlr.; nen Pee 33 Thlr.; Pintus' neuer Untergrundpflug, 
—das beſte bekannte Inſtrument dieſer n 15 Thlr.; Teunant's Grubber 50 
Thlr.; Croßkill's Schollenbrecher 130 Thlr.; Grignonpflug 16 Thlr.; ferner: 
Dampf-Dreichmajchinen, à 850, 600 und 400 Thlr.; 
Neue Breitdreſchmaſchine ohne Räder, Breite 48 Zoll, Gewicht 10 Ctr., Betrieb 
4 Pferde, 6 Menſchen, Leiſtung, je nach der Getreideart, 4 bis 8 Wispel Körner und 
5 — ganz glattes Stroh, mit neuem eiſernen Bogengöpel — Preis 370 Thlr.; 
Dieſelbe, 26 Zoll breit — 300. Thlr.; : [5] 
ah che W Rage . ue . Thlr.; 
merikaniſche Getreidereinigungsmaſchine — Preis 40 Thlr., 2 
e wie alle anderen bekannten u bewährten landwirthſchaftlichen Maſchinen und Geräthe 
n beſter Ausführung zu mäßigen Preiſen nach ihren illuſtrirten Katalogen, welche ſowohl 
direkt gratis und fran & durch alle Agenten und Buchhandlungen zu beziehen ſind. 


Aued, als g 
Getreide » Klee Säemaſchinen 
in drei verſchiedenen Konſtruktionen find ſtets vorräthig in dem [130] 
Ed. Kali landwirthſch. Maſchinen u. Ackergeräthe von 


d. Kalk & 60. in Breslau, Schubbrücke 36. 


Neue landwirthſch. Maſchinen 


. eigener Conſtruktion und bereits bewährt: a 
Düngerſtreuer nach Reeves, ſehr vereinfacht, für 1 Pferd, ſtreuet 5% a breit, 


nur 80 Thlr. : 

für Getreide, Erbſen ꝛc. 85 Thlr. mit zwei 

Loͤffelwellen (für Getr., Klee, Raps) 100 Thlr. 
Schneitler & Andree. 


Univerſal⸗Breitſäe⸗Maſchine 


Berlin, 114/145 Gartenſtraße. 


landwirthschaftliche Sämereien und 


| Zur Frühjahrsbeſtellung und Ausſaat empfehlen wir: 

Amerikaniſchen Wund⸗ od. Tannenklee. 

Pferdezahn⸗Mais, Alle Arten von Klee: u. 
Gras⸗Sämereſen, 


12 1862er Ernte, | 
— Weißen Blumen⸗ Zwiebel- Kartoffeln, vs 
= Sommer Weizen, Staßfurther Kaliſalz, S 
5 [Gelben Sommer⸗Weizen, Baker: Guanp, 0 
3 [Sommer⸗Stand.⸗Roggen Garantie75 % phesphorſauren Kalk,] E. 
2 Kalina-Gerite, _ eru Guano, 2 
Podoliſchen u. Rieſen⸗ nochenmehl, © 
5 | Stauden CS aat:Hafer, Superphosphat, as 
5 |. Blauen Mohn, Senf, Düngpulper, 
[Rüben u. Möhren Samen, Chili⸗Salpeter. 


Schlesisches landw. Oentral-Comptoir. 
Garantie für Keimfähigkeit und Echtheit. 


[97] 


Bestellungen 


nuf 
besten amerik. Riesen-Pferdezahn-Mais 
1862er Erndte 
nehmen wieder entgegen und öfkeriren ferner billigst: 144] 
Ya Stassfurter Kallsalz, La echten Chili-Salpeter, 
Ia echten Peru-Guano, La Knochen mehl eie, etc. 


Paul Riemann & Co., Albrechtsstrasse 7. 
Echter amerikaniſcher Pferdezahu⸗ Mais. 


Nachdem wir die Nachricht empfangen haben, daß unſer in Amerika direkt ein⸗ 
gekaufter Pferdezahn⸗Mais letzter Ernte bereits nach Bremen unterwegs, alſo recht⸗ 
zeitig hier zu erwarten iſt, erlauben wir uns, unſere geehrten Abnehmer behufs Re⸗ 
ſervirung gewünſchter Quantitäten um baldgefällige Aufgabe ihres Bedarfs zu erſuchen. 

114 Nuffer und Comp. 


Eng 


(8—10 Thlr. pr. 


ſofferiren unter Garantie 


Futter⸗Nunkelrüben⸗Samen 


1 (Schleſ. Landw. Central⸗Comptoir.) 


S 


Verlag von. Eduard Trewendt in Breslau, 


Soeben erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Ueber die 


7-9 Thlr. K , Cynosurus eristatus, A DD 3 u); 
Faller kee, a Gi. , s Tölt, Wiesen Meder, Pay pre Juſammenſetzung und den Yahrungswerth des Stroheb. 


Von Dr. Aug. Völker. | 
Aus dem Engliſchen übertragen von Julius von Holtzendorff. | 
8. 3 Bogen, Eleg. broſch. Preis 7% Sgr. [159] 


Samen Speere. Tu 


Geruch⸗ 
— 30 Thlr. Incarnat⸗Klee 
Gelber Hopfenklee, à Etr. 89 Thlr. Gelber 


Centner. 


Alle an mich zu richtenden Briefe ſind 
vom 1. März c. ab nicht mehr „Gros: 


burg bei Strehlen“, ſondern „Grosburg 915 1605 Hate ede e und Keimfähigkeit: 2385) 
— 5 echt franzoſſſchheeete n 2 
bei Haltauf“ zu adreſfren. I 155] Esbarſette oder kürdſſcher Re . 
Heinrich von Schoenermarck. Pimpinelle, vorzuͤgliches Schaffukeer rr 9 Thlr. 


Seradella, Futterkraut für Sandboden 
Futterrüben, Klumpen, roth und gelb 

ohl's Rieſeurübe, echt . e. e 
Weiße grünköpfige belgiſche Rieſen⸗Mohrrübe 


Ein mit guten Atteſten verſehener 


Brenner, 


welcher mehrere Jahre an einem Orte condi⸗ 
tionirte, ſucht veränderungshalber eine Stelle 
zum 1. April oder ſpäter. Bst 

Auskunft ertheilt Herr Blümel zu Groß⸗ 
Woitsdorf bei Rudelsdorf. 


Guteverpachtung. 
Mehrere Rittergüter in Schleſien mit 1200, 
20% u. 3000 Mrg. Ackerland u. Wieſen von 
ſehr guter Qualität ſind aus erſter Hand 
auf einen Zeitraum von 12 — 18 Jahren zu 
verpachten durch den Inſpektor Eugen Wen⸗ 
driner, Breslau, Gartenſtraße Nr. 43. [158] 
— — ————. 


500,000 Thaler, 


die lange nicht gekündigt worden, find a1 
pari auf Landgüter zu vergeben und das 
Näbere bei der General⸗Agentur der Lebens 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft Imperinke in 
Breslau, Karlsſtraße Nr. 46 par terre 
rechts, zu erfahren. [149] 


Säemaſchinen, 
Dreſchmaſchinen, 
Kartoffelquetſchen, 


rare ER 

. pr. Ctr. 9 u. 10 Thlr. 
ra pre Ct 20 — — 
2 


re ee 1 
ämmtliche Gras: und Holzſaaten in reiner und ſchönſter Qualität empfehlen zu 
den billigſten Preiſen . 


Scholz & Schnabel, 
Breslau, Kupferſchmiedeſtr. 16, in der Nähe der Schmiedbrücke. 


Mein Preisverzeichniß uber Sämereien iſt am 19. gebr. | 


in dieſer und am 22. Febr. in Nr. 89 der Brest, Zeitung inſerktt worden, 
und empfehle ich daſſelbe einer gütigen Berückſichtigung. Wie bisher, 
wird es auch ferner mein Beſtreben ſein, durch in jeder Hinſicht 
vorzügliche Waaren und prompte Bedienung mir eine bleibende 
Kundſchaft zu ſichern. 8 

Die Preiſe find möͤglichſt nicrrig geſtellt, und bringe ich außer ⸗ 
dem bei Beſtellungen von über 5) Thlr. 8 pt., von über 100 Thlr. 
8 pEt. vom Rechnungsbetrage als Rabatt für en gros-Beziehung 
in Abrechnung. 1150] 


3 Georg. Pohl in Breslau, 
LEliſabet⸗(Tuchhaus-) Straße Nr 7. "TEE 


Der Verkauf des unter forgfältigſter Auswahl der vorzüglichſten Samenträger konſtant 
gezogenen 5 


2 " 9 * 

Reindörfler, gelben Pohl'ſchen Runkelrübenſamens, 
Ger Ernte, hat begonnen. — Preis: 20 Thlr. pro Ctr., 7 Sgr. pro Pfd. exkl. Emballage. 
Zur Bequemlichkeit für die Herren Abnehmer aus der Umgegend von Breslau werden 
die Herren Simmel & Wohlaner, Zwingergaſſe Nr. 8, Aufträge entgegennehmen und 

[162] 


effektuiren. 
Malzquetſchen, Dominium Reindörfel bei Münſterberg, den 22. Februar 1863. 
Königlich Niederländiſche Oekonomie⸗Adminiſtration. 0 8 


Kartoffelwaſchmaſchinen 


mit Steinfänger, 


Drainröhrenpreſſen, 


ſowie alle anderen Arten von landwirth⸗ 
ſeh a ischen Mai: en empfiehlt 
die Maſchinenfabrik zu Thereſien⸗ 
hütte bei Falkenberg O.⸗S. 84 
A. Rappſilber. 


Rhabarber⸗Samen 


Ounedlinburger Zuckerrüben⸗ und Futterrüben⸗Samen (13 
letzter Ernte offerirt: H. Fengler, Reuſcheſtraße Nr. 1, drei Mohren. 


Im Intereſſe der Herren ELandwirthe 
und da es uns, ſowie allen ſoliden Fabriken, nicht gleichgiltig ſein kann, wenn das Ver⸗ 


trauen, welches ſich reele künſtliche Düngerprodukte erworben haben, durch werfälfchte Ja- 
brikate geſchmälert wird, finden wir uns zu der Mittheilung veranlaßt, daß uns in neuerer 
\ 


Zeit Knochenmeblſorten vorgekommen find, welche bei genauer Unterſuchung eine Verfälſchun 
mit Gips, Aſche ꝛc. nicht verkennen 5 55 und ebenſo kommen Guano⸗Sorten von Außer 
geringer Dualität jetzt wieder an den Markt, die mitunter nicht 4 Stickſtoff nachweiſen. 
Die Herren Landwirkhe dürften daher jedenfalls gut thun, beim Ankauf ihres Bedarſes mit 
der nöthigen Vorſicht zu Werke zu gehen. 


Breslauer Dampf⸗Knocheumehl⸗Fabrik. 
Opitz & Co. | 


Düngungs: Materialien, 
Aufträge auf: Staßfurter Kaliſalz, phosphorſauren Kalk, 
Ehiliſalpeter, Düngerkalk, Knochenmehl, Superphosphat, 
oudrette, Schwefelſäure ꝛc. ze. werden durch die Comptoirs von G. 
ulmiz (auf den Stationen der Breslau-⸗Freiburger Bahn ꝛc.) entgegen genommen 
und reell ausgeführt. [142] 


Staßfurther Dünge⸗ Balz, 
bewährt für Blatt⸗ und Knollengewächſe, werde ich dieſes Jahr wieder pr. Bahn u. Waſſer 
beziehen (Preis⸗Unterſchied 3 Sgr. pr, Ctr.), bitte daher die Herren Landwirthe, ſich dabei 
zu betheiligen und mir baldmöglichſt ihren, Bede If aufgeben zu wotlen. 129] 

1 Eduard Winkler, Breslau, Ritterplatz Nr. 1. 
Zugleich die ergebene Anzeige, daß, wie ſeit 12 Jahren, Herr Oek.⸗Rath Geyer mir 
auch dieſes Jahr wieder den Verkauf ſeines echten Peru Guano’s! übertragen hat. 


148 
Scholz & Schnabel, Kupferſchmiedeſtr. 16, 
in der Nähe der Schmiedebrücke. 


Engliſchen Raigrasſamen 


verkaufk das Dominium Stachau b. Strehlen. 


Hopetounhafer 
ur Saat, in dieſem Jahre außerordentlich 
ſchön und ſchwer (58 bis 62 Pfd.), empfiehlt 
das Depot landw. Saaten beim conc. 
Verſuchsgarten zu Hohenſtein in Weſt⸗ 
Preußen. > 119] 


Podoliſcher Saat⸗Hafer 


wird, wie alljährlich, in bekannt ſchöner Qua⸗ 
lität abgegeben. . [140] 
Altwaltersdorf bei Habelſchwerdt, 
den 1. Februar 1863. 
Das Wirthſchafts⸗Amt. 


[160] 


Erfurter Rieſenſpargel offerirt S. 
bei bevorſtehender Anlagezeit in kräſti⸗ — 
10% e 0 rere Walser StB: Ha > 

t. r., 500 St. 4 Thlr., 1000 = 24 “AL; 4 eee ＋ 9 | 

St. 8 Thlr. inkl Emball. — Die neueſte, = Gedam fte5 Knochenmehl, 9 
fung wich HT ae in S känſtl. Guano, Knochenmehl mit 40'pEt. Peru⸗Guano, Poudtette, Süperphosphat 

Gäbendünger), ged. Knochenmehl mit 25 pCt. Schwefelſäure, präbatirt letztere bei: 

den beſonders zur Frühjahrsdüngung geeignet, offerirt unter Garantie des Gehalts 


Erfurt (Preußen). 
laut Preis⸗Courant: Hi ; ee I 
Dünger⸗Fabril zu Breslau, 


Ehr. Lorenz, Kunſt⸗ u. Hdls.⸗Gärtn. & 
Die chemiſche 


Comptoir: Schweidniper-Stadtgraben 12; Fabrik: an der Strehlener-Chauffee. 


Die Fabrik zum „Watt“ 
in Ohlau offerirt 
Knochenmehl 

in anerkannt beſter Qualität. 66] 
Ich beabſichlige ein Schſenkaſd und 
eie Kuhkälber reiner Allgäuer Race ans 
zubinden. Gefällige Verkäufer hieſiger Gegend 
belieben wohl gütigſt, mit ſolche zu oſſeriren. 
1 bei Wahlſtatt, im Febr. 1863. 
15 


' Großer. ni 
Knaulgtas 


Vorrath ca. 100,000 S 


Sommer ⸗Weizen, 
Gelbe Lupinen, 
Buchweizen 


offerirt zur Saat das Dominium 
[139] Biſchwitz a. W. bei Hundsfeld. 


. sr en 


Auf den Gütern der Herrſchaft Siemia⸗ 
nowitz bei Beuthen ſtehen nach der Schur 
100 Stück zur Zucht taugliche Mutterſchafe 
und 300 Stück ſtarke Schöpſe zum Verkauf. 
Ebenſo ſtehen fortwährend auf 5 Gute 
von der Oberndorfer gelben Klumpenrübe, Verkauf. Die er e . an 
feit mehreren Jahren konſtant gezogen, Ayrſhire und Schweizer, von vollendet ſchönen 
den Ctr. zu 10 Thlr., Verpackung zum fachlich it di 1 Mea e de Jane 
Selbſtkoſtenpreiſe, offerirt das Dominium ſächlich HE diefer Liehtamm zi Jeredelung 

5 * des Landviehes geeignet, und liegen für dieſe 
1138] Perſchütz (Pot Hundofeld).] Behauptung in hieſiger Gegend die 5 5 


i Citronen Erbſen, ſten Reſultate als Beweis vor. 11520 


eine vorzügliche frühe und ertragreiche Sorte, 
ſind wieder auf der Herrſchaft Schwieben, 
pr. Toſt, zur Saat, à 2½ Thlr. pr. Schfl., 
zu haben. Emball. wird beſonders berechnet 


Eichelmehl, 


als anerkannt beſtes Futter, offerirt: 


[65 Louis Heimann, 
Maßen, und et in Oblau. 


verkauft das Dominium 3 
Allerheiligen bei Oels. 


1 Stück ſchöne, tragende Fer: 
ſen, Holländer Race mit Olden⸗ 
burger Kreuzung, welche in den 
Monaten März und April c, 
ablkalben, ſtehen bei mit zum 
Be a. W., une 1863. 
reiherr von Seherr⸗Thoß, 
Rittmeiſter a. D. 223 


Verkauf 


1156] 


abzugeben den 1. Auguſt, verkauft das Dom. 
Allerheiligen bei Be 
vollkommene Geſundheit. . [153] _ | 


